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Schweizerische Kirchenzeitung

17/1990 26. April 158. Jahr

Die Sorge um die Priester- und Ordensberufe
zu seiner eigenen machen

Unsere missionarische Sendung muss vor allem die Jugend vor Augen
haben, die ja die Zukunft der Kirche wesentlich mitbestimmen wird. Wie
viele Seelsorger sind aber gerade im Blick auf die Jugend besonders mutlos
und ängstlich. Das mag verständlich sein, denn viele Jugendliche sind für
uns oft schwer erreichbar - schon durch ihr äusserliches Auftreten. Ihre
Mentalität und ihre Ansichten sind uns doch vielfach sehr fremd. Wir kön-
nen ihnen - wie das vor wenigen Jahrzehnten noch der Fall war - nicht mehr
im eigenen vertrauten Haus begegnen.

Das heisst: Wir begegnen ihnen nicht mehr in einem geistigen Raum,
wo bei allen Differenzen doch christliche Überzeugungen tief eingewurzelt
sind im Bild des Menschen und der Welt; nicht mehr auf einem Boden, in
dem christliche Existenz von klein auf eingepflanzt ist und tiefe Wurzeln
treibt, weil der Boden noch getränkt ist von christlicher Tradition und christ-
lichem Gedankengut. Weithin begegnen wir der Jugend heute in der
Fremde, die gekennzeichnet ist durch die Abwesenheit von christlichen
Gewohnheiten, Massstäben und Werten.

Doch wir dürfen uns von solchen Hindernissen, mögen sie oft auch
unübersteigbar scheinen, nicht aufhalten lassen. Denn die Christus-
Botschaft soll gerade den jungen Menschen Licht und Kraft bringen. Wo
wir die jungen Menschen antreffen: in der Schule, im Elternhaus, auf der
Strasse, oder auch in den Vereinen und auf dem Sportplatz - sie sollen immer
spüren, dass wir an sie glauben, dass wir ihnen vertrauen und dass wir ihnen
das Grösste zu vermitteln haben, nämlich Jesus Christus.

Es muss uns die Überzeugung umtreiben: Jeder Mensch ohne Aus-
nähme ist von Christus erlöst worden. Christus ist mit jedem Menschen
ohne Ausnahme in irgendeiner Weise verbunden, auch wenn sich der
Mensch dessen selber nicht bewusst ist. Ein Priester, ein Diakon, ein Laien-
theologe, ein Katechet, Mann oder Frau, der aus diesem Glauben, aus dieser
Hoffnung lebt, dem wird auch die Erfahrung zuteil, dass Gott heute noch in
den Herzen so vieler unsicherer, verwirrter, religiös abgestandener Jugendli-
eher lebt. Wo junge Menschen mit solchem Vertrauen angesprochen werden,
zeigt sich doch, dass viele im Innersten auf die Botschaft Jesu warten.
Darum dürfen wir nicht nachlassen. Gerade in der Jugendseelsorge müssen
wir oft die Erfahrung des Petrus teilen: «Meister, wir haben die ganze Nacht
gearbeitet und nichts gefangen» (Lk 5,5). Mögen uns dann immer wieder
der Mut und die Zuversicht des Petrus geschenkt werden: «Aber auf dein
Wort will ich die Netze nochmals auswerfen.» Es geschieht ja aus dem Glau-
ben heraus, dass Christus der Herr der Ernte ist und seinen Segen spendet,
wann Er will.
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Aus einem solchen Vertrauen heraus sollten vor allem wir Priester wie-
der den Mut finden, junge Menschen auf den Priester- und Ordensberuf
oder auf eine andere kirchliche Berufung hin unmittelbar anzusprechen.
Wir wagen oft gar nicht mehr, darüber zu reden, vor lauter Angst, unsere
Objektivität zu verlieren, aus Angst, jemanden zu stark zu beeinflussen oder
gar zu nötigen. Ich bin überzeugt: Viele warten darauf, dass wir sie anspre-
chen, dass wir ihnen sagen, wir würden ihnen einen geistlichen Beruf zu-
trauen.

Jesus hat ja nicht einfachhin nur ganz allgemein zu seiner besonderen
Nachfolge aufgefordert, sondern hat den Einzelnen, den Petrus, den Johan-
nes, den Andreas unmittelbar angesprochen und ihn gerufen: «Du komm
und folge mir nach!» Wenn wir den Eindruck haben, der oder jener aus
unserer Pfarrei sei für den kirchlichen Dienst geeignet, sollten wir alle
falschen Elemmungen überwinden und ihm diesen Beruf als erfüllendes
Lebensziel vor Augen stellen.

Ähnlich wie Eltern im Sakrament der Ehe die Verantwortung für die
nächste Generation übernehmen, hat die jetzt lebende Generation der Prie-
ster aus dem Sakrament der Weihe die Verantwortung und die Kraft, für die
nächste Generation der Seelsorger durch das unmittelbar rufende Wort
wirksam und fruchtbar zu sein, vor allem aber und noch mehr durch das

Beispiel des eigenen Lebens. Der Glaube entzündet sich am Glauben. Das

gute Vorbild festigt und stärkt den Glauben. Liegt nicht eine ungeheuer mis-
sionarische Kraft in einem Leben, wie es Paulus in dem wunderbaren zwölf-
ten Kapitel des Römerbriefes von uns fordert: «Seid fröhlich in der Hoff-
nung, geduldig in der Bedrängnis, beharrlich im Gebet... Gewährt jederzeit
Gastfreundschaft... Freut euch mit den Fröhlichen und weint mit
den Weinenden! Seid untereinander eines Sinnes! Vergeltet niemand
Böses mit Bösem! Seid allen Menschen gegenüber auf Gutes bedacht!»
(Rom 12,12 ff.). O/fo JFzAT

Bischof von Basel

De/?! ß/sc/zo/vo/? ßase/, Dr. OMo (Tus?, s/?id /m /«///men der ß/sc//o/.sLon/e/-e?zz ofa (-ferarßwor-

?u??g50ere/c/!e «/der o??dere??/ «Ä/rcMcAe D/e??.sto> i/??d «Semmar/'en» zz/ge/e/ß; d/'e vors/e/zende?/

t/öer/eg««ge?! /n/g er ers/mo/y /m ßö/i???e/? der CZzr/'yazzz-Meyye 7990 zn der T&Z/zedra/e So/oZZzwr/z vor
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Geistliche Berufe bedürfen des geistlichen Lebens

Liebe Brüder im Episkopat,
liebe Gläubige in aller Welt!
1. Da der jährliche Weltgebetstag für die

Berufungen näherrückt, den die Weltkirche

gewöhnlich am IV. Sonntag nach Ostern be-

geht, möchte ich mit euch auf die tröstliche
Verheissung Jesu zurückkommen: «Alles,

was zwei von euch auf Erden gemeinsam er-

bitten, werden sie von meinem himmlischen
Vater erhalten. Denn wo zwei oder drei in
meinem Namen versammelt sind, da bin ich

mitten unter ihnen» (Mt 18,19-20).
Am kommenden 6. Mai wird sich die

ganze Kirche im Namen des Herrn vereinen,

um vom «Herrn der Ernte» das Geschenk

besonders gottgeweihter Berufungen zu er-

flehen; Priester, Diakone, männliche und
weibliche Ordensleute, Pfarrgemeinden,
Gruppen, Verbände und Bewegungen wer-
den an den himmlischen Vater gemeinsam
die Bitte richten, er möge seine Kirche mit
neuen Berufungen bereichern.

Ich bin zuversichtlich, dass dieser Chor
von Betenden reich erhört wird. Doch muss
ich auch daran erinnern, dass zum Gebet das

persönliche und gemeinsame Bemühen hin-
zutreten muss, Berufungen zu fördern. Wir
dürfen nicht vergessen, dass der Ruf des

Herrn normalerweise durch das Beispiel und
Wirken der Menschen, zumal jener, die in

der Kirche bereits die freudenvolle Erfah-
rung der Nachfolge Christi machen, vermit-
telt wird.

Gerade wegen dieses Bemühens und auch
im Hinblick auf die nächste Bischofssynode
mit dem Thema «Die Ausbildung der Prie-
ster in den heutigen Verhältnissen», möchte
ich die Aufmerksamkeit des ganzen Volkes

Gottes, und zumal jener, die darin als Erzie-
her und Lehrer besondere Verantwortung
tragen, auf die Wichtigkeit der Pflege des

geistlichen Lebens beim Entstehen und
Wachsen der Berufungen hinlenken.

Es kann nämlich keine Reife eines Beru-
fes geben, es sei denn innerhalb des Ganzen
eines entschiedenen und ausgeprägten geist-
liehen Weges, denn nur ein echtes geistliches
Leben bildet jenes «gute Erdreich» (Mt
13,23), das dem «Samen» der Berufung Auf-
nähme und Wachstum bis zur vollen Entfal-
tung möglich macht.

2. Die grundlegende Berufung des Men-
sehen besteht im Erreichen der vollen Ge-

meinschaft mit Gott. Er ist nämlich als «Bild
und Gleichnis Gottes» geschaffen (vgl. Gen

1,26-27; 9,6; Weish2,23; Sir 17,3; 1 Kor 11,7)

und in Christus zum fortschreitenden Auf-
bau eines Verhältnisses inniger Einheit und
kindlicher Liebe zu seinem Schöpfer beru-
fen.

Um dieser Berufung nachleben zu kön-

nen, wurde der Mensch des göttlichen Le-
bens teilhaftig gemacht, das auch dank sei-

nes persönlichen Bemühens in ihm wächst
und in ihm jenen Prozess der Heiligung in

Gang setzt, der ihn zu einer «neuen Schöp-
fung» macht (2 Kor 5,17; Gal 6,15), so dass er
immer mehr befähigt wird, die Geheimnisse

Gottes aufzunehmen und zu erkennen (vgl.
1 Kor 2,9-14); 6,17; Rom 8,14-16; Gal 4,6) so-

wie sich voll mit seinem Liebesplan zu identi-
fizieren.

Der Ort aber, wo dieses Leben aufbricht
und unter Anregung des Heiligen Geistes all-
mählich wächst und reif wird, ist die Kirche,
der die Taufe den Christen als Glied einfügt.

3. Die Berufungen zu einer besonderen
Weihe an Gott sind eine Weiterführung der

Berufung durch die Taufe: sie nähren sich,
wachsen und erstarken durch ernsthafte und
beständige Pflege des in der Taufe empfan-

genen göttlichen Lebens und führen-unter
Einsatz aller Mittel, die die volle Entfaltung
des inneren Lebens fördern, zu Lebensent-

Scheidungen, die voll im Dienst der Verherr-

lichung Gottes und des Dienstes an den Brü-
dern und Schwestern stehen. Diese Mittel
sind:

- das Hören des Wortes Gottes, das auch

für die Entscheidungen zu einer immer radi-
kaleren Nachfolge Christi Licht schenkt;



SKZ 17/1990

DOKUMENTATION

- die aktive Teilnahme an den Sakra-

menten, zumal an dem der Eucharistie, dem
unersetzlichen Mittelpunkt des geistlichen
Lebens, der Quelle und Nahrung für sämtli-
che Berufungen;

- das Sakrament der Busse, das die stän-
dige Bekehrung des Herzens fördert, den

Weg der persönlichen Anhänglichkeit an
Gottes Plan reinigt und das Band der Verei-

nigung mit Christus stärkt;
- das persönliche Gebet, das ein ständi-

ges Leben in der Gegenwart Gottes möglich
macht, sowie das liturgische Gebet, das je-
den Getauften in das öffentliche Gebet der
Kirche einbezieht;

- die geistliche Führung als wirksames
Mittel zur Erkenntnis des Willens Gottes,
dessen Erfüllung die Quelle geistlicher Reife

ist;

- die kindliche Liebe zur allerseligsten
Jungfrau, die als ein besonders bezeichnen-
der Aspekt für das geistliche und der Beru-
fung entsprechende Wachstum eines jeden
Christen hinzukommt;

- endlich das aszetische Bemühen, denn
die Entscheidungen bei einer Berufung er-
fordern oft Entsagung und Opfer, die nur
eine gesunde und ausgewogene aszetische

Pädagogik fördern kann.

4. Ich lade daher die christlichen Erzie-
her ein - Eltern, Lehrer, Katecheten, Füh-

rungskräfte christlicher Gruppen und Lei-
tungsgremien von Verbänden und Bewegun-

gen - alle Mühe aufzuwenden, damit die
Kinder und Jugendlichen ständige und sorg-
same Anleitung für die Entfaltung des Sa-

mens göttlichen Lebens erhalten, den sie mit
der Taufe als Gabe empfangen haben. Bei al-
lern erzieherischen Bemühen soll immer das

geistliche Leben den ersten Platz einnehmen;
es sollen ferner die Mittel aufgezeigt und er-
klärt werden, die seine volle Entfaltung för-
dem.

Ich ermahne ferner die Verantwortlichen
der christlichen Gemeinschaften, an erster
Stelle die Hirten, die Herde Gottes zu wei-
den, indem sie diese an den echten Quellen
des Gnadenlebens nähren.

Ganz besonders wende ich mich an die
für die Heranbildung der Berufung zu einer
besonderen Weihe an Gott Verantwortlichen

- die Rektoren der Seminare, die Spirituale,
die Lehrkräfte und alle, die an dieser heiklen
Aufgabe beteiligt sind - und bitte sie, alle

Sorgfalt aufzuwenden, damit das geistliche
Leben der Berufenen bei der Ausbildung
einen bevorzugten Platz einnimmt.

5. Endlich möchte ich mich persönlich an
euch wenden, liebe Jungen und Mädchen,
Heranwachsende und Jugendliche.

Öffnet euer Herz für Christus und geht
ihm entgegen, sättigt euch an seinen Quel-

len. Er bietet euch ein Wasser, das eueren
Durst nach Wahrheit, Freude, Glück und
Liebe stillt; ein Wasser, das eueren Durst
nach dem Unendlichen und Ewigen befrie-
digt, denn das Wasser, das er schenkt, wird in
euch «zur sprudelnden Quelle, deren Wasser

ewiges Leben schenkt» (Joh 4,14).

Hört auf Christus: er öffnet euere Her-
zen für die Hoffnung. Folgt Christus nach:

er ist «das Licht der Welt», und wer ihm
«nachfolgt, wird nicht in der Finsternis um-
hergehen, sondern wird das Licht des Lebens
haben» (Joh 8,12).

Entdeckt neu die Schönheit der christli-
chen Berufung und bekräftigt euere Taufver-
sprechen; erneuert den Vorsatz, «als neue
Menschen» zu leben (Rom 6,4), indem ihr
mit Christus wie die Reben mit dem Wein-
stock vereint bleibt (vgl. Joh 15), um viele
Frucht zu bringen. Werdet persönlich für die
Bedürfnisse der Kirche aufgeschlossen, ge-
lehrig für die Anstrengungen der göttlichen
Gnade, hochherzig und eifrig in der Antwort
auf einen eventuellen Ruf des Herrn, der
euch zu seiner näheren Nachfolge in einem
Leben gänzlicher Hingabe, zur Liebe zu Gott
und zum Dienst am Nächsten einlädt.

6. Und nun beten wir gemeinsam:
O Gez's/ cfer JKz/z/7zeZ, eter Zw zzzzz P/z/gs/-

/est zzz uns geteoOTOTezz b/sZ, mot wzzs ot cfer

Am 9./10. Februar 1990 wurde über Ra-
dio Vatikan ein Interview ausgestrahlt, das

einige Reaktionen ausgelöst hat. Der Kom-
mentar dieses Interviews ging gleich auf das

Wesentliche, und so geben wir ihn hier wie-
der: «Es geht um katholische Frauen. Wer
weiss hierzulande um die Möglichkeit, dass

nicht nur junge, unverheiratete Frauen, son-
dern auch jüngere Witwen und, unter be-

stimmten Voraussetzungen, auch Geschie-
dene in ein Kloster eintreten können? Mit
dieser Frage will die Schwesterngemein-
schaft des Klosters Visitation in Solothurn
auf eine Möglichkeit aufmerksam machen,
wie partnerlose Frauen, die nicht mehr an
Familienpflichten gebunden sind, einen

neuen Lebensweg finden können.»
Es handelt sich hier um eine Möglichkeit,

die noch keinen Bekanntheitsgrad erreicht
hat. Die im August 1989 von Rom approbier-
ten Konstitutionen des Ordens der Visitation
(Maria Heimsuchung) geben die rechtliche
Grundlage für die Aufnahme von Witwen
und - als Novum - auch von Geschiedenen.
Wir sehen darin ein Zeichen der Solidarität
mit Frauen, die sich oft, aus ihrer Sicht, an

Sc/zw/e /es Göf//z'c/zezz fLortes zw bz/Zezz, er-
/zz/te ot w«s Zz'e Sezz/wzzg, /wr Zz'e Zz'c/z /er
So/zzz geszzzzZ/ bate

Ez/w/fe /e/es //erz otz'Z /einer Gegenwart
wn/ wectee /n vz'e/ezz /wgezzZ/zc/zezz Zcrs Se/z-

nen nzzc/z /enz, was zot Leben wa/zr/za/t grass
wn/ sc/zöm ist, Zas Jter/angen nac/z /er Lo//-
teozzzzzzezz/zez'Z zot Sotzz /es Evwz?ge/zwz?z.s wn/
Zen Er/er/wr Zas Z/ezV /er Seefen.

Stwtze Zz'e «Arbeiter in /er Ernte» wn/
sc/zenLe i/zren Sezzzw/zwngen atz/ Zezn JFeg

/es Gwten gezs/zc/zeEzizc/ztboz/ez'/.
Mac/z wnsere //erzen gazzz/z'c/z /rei wn/

rein wn/ /zi// ans, in Ew/te in /er Atec/z/o/ge
C/zristi zzz /eben, wot a/s /ein /zöc/zstes Ge-
sc/zen/t eintzza/ Zz'e Erew/e o/zne En/e zzz ver-
teosien. Aznen/

Mit diesen guten Wünschen erteile ich
den Apostolischen Segen von Herzen euch,
verehrte Brüder im Bischofsamt, den Prie-
stern und Diakonen, den männlichen und
weiblichen Ordensleuten sowie allen gläubi-
gen Laien, zumal den männlichen und weib-
liehen Jugendlichen, die hochherzig die
Stimme Jesu, der sie zu seiner Nachfolge ein-
lädt, hören.

Aus dem Vatikan, am 4. Oktober 1989,

im elften Jahr meines Pontifikates.

/o/zazzzzes Paw/ //.

den Rand des kirchlichen Lebens gestellt
sehen.

Die rechtlich festgelegten Bedingungen
für den Klostereintritt einer geschiedenen
Frau sehen so aus: Ist die Ehe kirchlich an-
nulliert, sind keine Hindernisse vorhanden.
Ist die Ehe nur zivil geschieden, ist - auf-
grund von can 643 § 1,2 CIC - ein römisches

Indult, das ohne Schwierigkeiten gewährt
wird, notwendig und das Einverständnis des

ehemaligen Partners; des weitern sollen
keine Unterhaltspflichten gegenüber Kin-
dern mehr bestehen.

Aus eingangs angeführtem Kommentar
geht hervor, dass ein Klostereintritt den Hin-
tergrund eines echten religiösen Suchens
nach neuem Lebenssinn haben muss - und
dass eine selbstlose Verfügbarkeit für Kirche
und Schwesterngemeinschaft Voraussetzung
ist.

Wir hoffen, mit dieser Orientierung Seel-

sorgern und Seelsorgerinnen in bestimmten
Fällen pastoraler Kontakte Hilfe und Anre-
gung geben zu können.

K/oster Lz'sz/zz/zoz? So/ot/zzzrzz

Es geht um katholische Frauen...
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«Menschlich leben lernen»

Wie kaum eine andere theologische Dis-
ziplin steht derzeit die Moraltheologie als

christliche Ethik im Zentrum des öffentli-
chen Interesses von Kirche und Gesellschaft.
Vom geschlossenen kasuistischen System in
ausschliesslich klerikaler Verwaltung hat sie

sich zu einem Ort der Auseinandersetzung
mit den Einsichten, Meinungen und Proble-
men einer im weltweiten und tiefgreifenden
Umbruch befindlichen und eben darin bis in
ihre eigentliche Existenz bedrohten Mensch-
heit entwickelt. Wie wenig andere theologi-
sehe Disziplinen ist sie angefragt, wie kaum
eine andere aber damit auch in Frage gestellt,
weil sie sich so zwar durchaus im Sinn des

traditionellen «Werks geistiger Barmherzig-
keit», dem «Rat zum menschlich leben 1er-

Geschichtliche Besinnung

1. Im Überblick
Das Bewusstsein von der Geschichtlich-

keit nicht nur der eigenen Existenz, sondern
auch der diese richtenden Leitideen, also der
Ethik, kennzeichnet die Geistigkeit der Mo-
derne. Relativismus als Aufhebung von
Ethik droht als Gefahr dieser dennoch unbe-
streitbaren Erkenntnisse. Daher kann nicht
die Leugnung von Geschichte, sondern nur
die Auseinandersetzung mit ihr diese Gefahr
bannen. Aus dieser Einsicht entstand das

Projekt, den Ethik-Lehrern Materialien zur
Klärung dieser Historizität der eigenen Dis-
ziplin bereitzustellen. Das zunehmende In-
teresse an ethischen Fragestellungen be-

dingte dann allerdings eine breitere Ausein-
andersetzung. Unter dem Titel «üWt/'A: /w t/er
eitro/tawcAe« GescA/cAte» und aufgeteilt in
zwei Bände (zu «Antike und Mittelalter» wie

zu «Reformation und Neuzeit») gibt Sfe-

pAfl« das Ergebnis nun heraus'.
Dabei tut man gut daran, den Titel ernst

zu nehmen: Trotz der chronologischen Ord-

nung geht es ausdrücklich (1,11) nicht um
eine Geschichte der Ethik, sondern um eine

Auseinandersetzung mit der Geschichte in
und aus eigener, aktueller Betroffenheit
(1,10), die zudem trotz mancher allgemein
gültiger Züge deutlich die Farbe des deut-
sehen Protestantismus trägtL Dies bringt es

auch mit sich, dass das konkret gelebte Ethos
wie die dazu gehörende ethische Theorie in
die einzelnen Kapitel einfliessen, was einer-
seits den Realitätsbezug klärt, andererseits
aber die ideologiekritische (oder -stabili-
sierende) Rolle der Theorie wohl zu wenig

nen» verpflichtet weiss, aber dennoch gerade
auch für neue Probleme keine fixen und fer-
tigen Lösungen anzubieten hat. Wer Wege

zum Suchen und Finden bietet, vermittelt
eben keine unverrückbaren Sicherheiten und

taugt wenig zum autoritären Führen in vor-
gegebener Ordnung und Herrschaft. Der
Moraltheologe kann dies um so weniger, als

er aus der Geschichte des eigenen Faches

weiss, welcher Schaden oft genug durch
solche vermeintlichen Sicherheiten der
Menschlichkeit zugefügt worden ist. Immer
wieder ist an dieser Stelle in der SKZ diese

Entwicklung dokumentiert worden. Die
nachstehenden Hinweise lassen es erneut
deutlich werden.

deutlich werden lässt. Zu beachten ist aber
auch die Zuspitzung auf die europäische Ge-

schichte, was keineswegs bloss als raumzeit-
liehe Beschränkung zu verstehen ist. Viel-
mehr steht dahinter einerseits eine prospek-
tive Absicht, nämlich (vgl. dazu die Einfüh-
rung zu Bd. 2 von S. Pfürtner) der zuneh-
menden Einigung Europas (EG 1992) aus ih-
rem geistigen Erbe Zukunft zu erschliessen.

Andererseits geht es aber auch darum,
sich dieser Tradition in ihrer menschlichen
Eigenheit zu versichern. Die griechische Ei-
genständigkeit des Menschen, die diesen

nicht aufgehen lässt in Unterordnung unter
einen Grossreich-Autokraten, der jüdische
Monotheismus, der es verbietet, innerweltli-
che Autorität - und wäre es eine kirchliche -
absolutierend zu vergotten, aber auch die
christliche Reichtums- und Machtkritik wie
das neuzeitliche Autonomieethos werden ge-
nannt. Weniger deutlich wird dabei das

jüdisch-christliche Glaubensverständnis

vom Menschen als dem Ebenbild des Schöp-
fergottes, das letztlich allein die ethische

Forderung nach Achtung der unveräusserli-
chen Würde der menschlichen Person und
damit das (nun wieder mit Recht herausge-
stellte) Menschenrechtsethos der Neuzeit be-

gründet.
Zu den einzelnen Beiträgen wäre man-

ches kritisch zu nennen oder als besonders

ansprechend herauszuheben. So gefiel be-

sonders die an T. Fontanes Roman «Effi
Briest» festgemachte Kritik am starren bür-
gerlichen Ethos preussischer Prägung als

Verstehensschlüssel für die Ethikkritik von

Marx und Nietzsche (E. Starke), während
G. K. Mainbergers abschliessende «Sümm-
chen» meines Erachtens die Tragweite sub-

jektivistischer Anmutungen nicht zu spren-
gen vermögen. Auch scheint mir die bloss

zweiseitige Darstellung der analytischen
Ethik (J. Hübner) deren ideologiekritische
Dimension nicht hinreichend wahrzuneh-

men, während das Bemühen eines deutschen

Autors um Verständnis für die ethische Trag-
weite des angelsächsischen, pragmatisch-
utilitaristischen «Common Sense» (H. Deu-
ser) aufhorchen lässt. Auch wird man fragen
können, ob dem antiken Griechentum (ganz
in der klassischen Humboldtschen deutschen

Bildungstradition) nicht zuviel Gewicht bei-

gemessen wird (fast die Hälfte von Band I),
während die französische Tradition mit Na-
men wie Descartes, Spinoza, Pascal usw. nur
nebenher Erwähnung findet. Solche Beob-

achtungen lassen sich häufen; jeder Leser
wird andere finden, je nach Vorliebe, eigener
Tradition usw. Der Reiz dieser Bände aber

liegt gerade darin, dass er solche Rückfragen
stellen lässt.

Eine weitere solche Rückfrage, hier zeit-

bedingt durch das 200-Jahre-Jubiläum der
Französischen Revolution, stellt sich der
christlichen Ethik allerdings fast von selbst.

Der Herder Verlag bringt dazu das 1959 er-
schienene Buch des früheren bayerischen
Kultusministers und derzeitigen Inhabers des

Münchner «Guardini-Lehrstuhls» //ens-
Mater, «Pevo/aP'o« Ä/VcAe» in 5. er-

gänzter Auflage heraus L Katholizismus,
Kirche und Demokratie, bzw. Rolle und Stel-

lung von christlich demokratischen Parteien
sind Maier aus Neigung wie aus eigener
Funktion nahestehende Problemkreise, war
er doch sowohl bayerischer Staatsminister
wie langjähriger Präsident des Zentralkomi-
tees der deutschen Katholiken, das als Zen-
trale der katholischen Laienverbände auch
heute noch (wesentlich mehr als der SKVV)
Exponent des Katholizismus in Öffentlich-
keit und Politik ist.

Dabei sieht Maier den Ursprung einer
solchen «christlichen Demokratie» sachlich
in einer Ablehnung der Bindung von Thron
und Altar, die politische Stellungnahmen
der Kirche (bzw. ihrer Amtsträger) einen fal-
sehen Absolutheitscharakter vermittelt und
damit das eigene und oft genug direkt sach-

kompetente Urteil des gläubigen Laien un-
angemessen und (weil auf Thron-Interessen

' Stuttgart (Kohlhammer) 1988.
2 Ausser den früheren Dominikanern G. K.

Mainberger und S. Pfürtner, der aber an der

evangelisch-theologischen Fakultät Marburg
lehrte, stammen alle Autoren aus dem Umfeld der

Marburger-Heidelberger Theologischen Ethik-
Schule.

^ Freiburg (Herder) 51988.
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bezogen) auch ungerecht gängelt. Historisch
dagegen liegt ihr Ursprung in den Auseinan-
dersetzungen der Katholiken mit der Fran-
zösischen Revolution, die einerseits an ihrem

Beginn in der Nationalversammlung (auch
hinsichtlich der Menschenrechtserklärung)
von Christen des «Dritten Standes», vorab

von Vertretern des niederen Klerus, aktiv
mitgetragen worden war, die aber dann, als

sie sich jakobinisch als neue Religion der

Vernunft sozusagen seitenverkehrt nicht we-

niger unangemessen und diesmal sogar be-

sonders grausam die Prärogativen einer un-
bedingten «Kirche» anmasste, auch beson-

ders die kirchentreuen Gläubigen unter die-

ser Verkehrung leiden liess. Dass dabei auch
die Sache der Demokratie wie der Men-
schenrechte Schaden nahm und beides als

mit dem Glauben unvereinbar kirchlich ver-
urteilt wurde, ist die traurige Bilanz dieser

Entwicklung, der sich das Lehramt in seiner

eigenen Schwäche wie in seiner Verbindung
zu den traditionellen Machtstrukturen in
keiner Weise als gewachsen erwies.

Nur langsam vermochte sich daraus
dann die Idee wie die Verwirklichung dessen

herauszubilden, was spätestens seit etwa
1945 mit dem Ende des Zweiten Weltkriegs
sich als «christliche Demokratie» säkular-
politisch als gestaltende Kraft aus christ-
licher Verpflichtung durchzusetzen ver-
mochte. Maiers Buch will diese Stellung
christlich demokratischen, politischen En-

gagements wie die dazu nötigen Zusammen-
Schlüsse in C-Parteien aus ihrer Entste-
hungsgeschichte deutlich machen, wobei er
neben der politischen Geschichte in sehr ver-
dienstvoller Weise auch die kulturgeschicht-
liehen Momente einbezieht. Seit dem ersten
Erscheinen des Buches kam noch die Sorge
dazu, neuere Ansätze sogenannter politi-
scher oder revolutionärer Theologie (und
damit natürlich auch die davon abhängigen
lateinamerikanischen Befreiungstheolo-
gien) könnten einen Rückfall in einen reli-
giös begründeten politischen Absolutismus
bedingen. Dies abzuwenden, bzw. dies zu-
mindest als Gefahr deutlich zu machen, ist
daher das vordringliche Anliegen nicht
nur zahlreicher kleinerer Stellungnahmen
Maiers, sondern auch der Ergänzungen in
der Neuauflage.

Leider sind sie (die Exkurse wie das

Nachwort) nicht eigentlich integriert"*, was
nicht nur der inneren Geschlossenheit des

sonst auch vom Stil her lesenswerten Buches

einigen Abbruch tut, sondern auch die be-

rechtigte Gegenkritik wie die echten Anlie-
gen der Befreiungstheologie nicht hinrei-
chend einzubeziehen vermag. Wenn christli-
che Demokratie, wie hier gezeigt, eine Ge-
schichte hat, dann ist der erreichte Stand
ebenfalls kein Fixum, sondern etwas, das

sich weiter entwickeln muss. Gerade dazu

aber bedarf es auch der systemkritischen
Rückfragen, nicht zuletzt um diese nicht in
der von Maier befürchteten Richtung eska-

lieren zu lassen. So sehr Maier selber hier
ohne Zweifel zustimmen würde, in den

Aktualisierungen der Neuauflage hätte

man sich dies umsichtiger eingebracht ge-
wünscht.

2... .und in Einzelstudien
So hilfreich solche Übersichten für das

Erfassen der Zusammenhänge wie der be-

stimmenden Entwicklungslinien sind, so we-

nig vermöchten sie diese Aufgabe allein zu
erfüllen ohne die Fleissarbeit zahlloser Ein-
zelstudien, wie sie vor allem als «Gesellen-
stücke» des Geisteswissenschaftlers immer
neu in Dissertationen erarbeitet werden.
Nachdem dabei in den vergangenen Jahren
zunächst vor allem die eigene Disziplinge-
schichte erarbeitet worden ist, kann man sich

nun zunehmend auch dem diese Entwick-
lungen mitbedingenden geistesgeschichtli-
chen Umfeld zuwenden. Zwei solche Arbei-
ten liegen heute vor.

Die erste, aus der Feder von F/orà« //tt-
fte/; befasst sich «aus moraltheologischer
Sicht» mit dem «behavioristischen Men-
schenbild B. F. Skinners» und trägt den Titel,
der auch über dieser Sammelbesprechung
als Programm steht: «Me«sc/z//c/7 /efte« /er-

«e«»\ was hier immerhin auch als Hinweis
dafür gelten soll, dass dieses Grundanliegen
christlicher Ethik durchaus nicht aus-
schliesslich auf diese beschränkt werden
kann und so ein wechselseitiger Lernprozess
im Sinn des paulinischen Wortes, alles zu

prüfen und das Gute zu behalten (1 Thess

5,21), durchaus angebracht ist.
Tatsächlich hat der 1904 geborene ameri-

kanische Verhaltenspsychologe, dessen wei-
terführende Studien zu den sogenannten
«bedingten Reflexen, bzw. deren Anwen-
dung auf die Pädagogik im Sinn des pro-
grammierten Unterrichts (also auch in allen
EDV-gestützten Bildungsprogrammen) von
eminenter Bedeutung ist, seine Theorien als

einen Beitrag zur Menschlichkeit verstan-
den. Trotzdem hat - wie Huber eindrücklich
darlegt - gerade die Generalisierung dieser

an sich durchaus richtigen Erkenntnisse
über menschliches Lern- und Anpassungs-
verhalten das eigenständig Menschliche,
nämlich das originell Schöpferische wie

auch Verantwortung und Freiheit aufgeho-
ben, bzw. (wie das Vorgehen totalitärer
Zwangssysteme zeigt) zu deren völligen Zer-
Störung geführt. Huber begegnet als Moral-
theologe einem solchen Verständnis kritisch.
Dies hindert ihn freilich nicht, zunächst eine

sorgfältige Darstellung des Behaviorismus
als einer verhaltenspsychologischen wissen-
schaftlichen Theorie zu geben, um dann das

darauf aufbauende, aber keinesfalls zwin-

gend vorgegebene Menschenbild aus dessen

geistesgeschichtlichen Voraussetzungen, vor
allem aber an seinem Ergebnis, nämlich an
der «Verschiebung des Ich in das Es» darzu-
legen.

In seiner Kritik an dieser bewussten Ein-
dimensionalität in Skinners Menschenbild
verweist Huber zwar auch auf innerpsycho-
logische Einwände. Vor allem aber konzen-

triert er sich auf die moraltheologischen
Einwände, nämlich auf den die Ethik auf-
hebenden Determinismus, auf den die Trans-
zendenzdimension ausschliessenden Pela-

gianismus einer Selbsterlösung sowie auf die

damit verbundene Entpersonalisierung des

Schülers in einem reinen programmierten
Unterricht. Eine biographische Notiz zu
Skinners eigener Lebensentwicklung mit
Hinweisen auf' seine Jugendängste in einer

puritanisch engen Erziehung beschliesst den

Band und gibt zugleich den Schlüssel für
einen positiven Umgang mit Skinners Er-
kenntnissen. Huber selber bedauert, ob der
ohne Zweifel nötigen Kritik dieses Moment
zu wenig thematisiert zu haben. Schade ist,
dass es bei diesem Bedauern allein bleiben

musste.
Die zweite Monographie befasst sich aus

christlich philosophischer Sicht - die Arbeit
entstand an der Jesuiten-«Hochschule für
Philosophie» in München - mit der «Grund-
legung der Ethik bei Christian Wolff und de-

ren Kritik durch Immanuel Kant»: /Va/Mr-

öegr///wrtc/Mora/ôegnVnc/Mng von C/trà/KW
Sc/tröerL Wer sich (wie wohl viele Leser

dieser Zeilen) an das klassische gymnasiale
Philosophielehrbuch von B. Kälin erinnert,
dem wird der Titel dieser Arbeit nicht ganz
unvertraut tönen. Zwar hat er ihn dort unter
neuscholastischem Vorzeichen als von Tho-
mas von Aquin stammend vorgestellt behal-
ten. Tatsächlich aber verdankt sich diese

neuscholastische Systematik vielmehr der
rationalistischen Philosophie des von Leib-
niz beeinflussten Preussen C. Wolff, der sich

freilich ebenfalls schon der scholastischen

Terminologie bediente. Kant, der im «Kälin»
zu den meistgenannten Gegnern gehörte, hat
nach anfänglichem Eingehen auf Wolff das

Ungenügen dieses Ansatzes erkannt und

kritisiert. Dass er damit, ohne es zu wissen

und trotz aller Unterschiede, Thomas näher-
stand als Wolff (und damit auch Kälin) ge-
hört zu den freilich belastenden Merkwür-
digkeiten der Philosophiegeschichte. Josef
Maréchal SJ (1878-1944) war es vorbehalten,
hier die Dinge ins rechte Licht zu rücken.

Von ihm aber hat die in der Münchner Jesui-

4 Im Nachwort stimmen nicht einmal alle Sei-

tenzahlen der Verweise.
5 Würzburg (Echter) 1988.
g Stuttgart (Kohlhammer, Münchner Philoso-

phische Studien NF 3) 1988.
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tenhochschule vertretene Philosophie we-
sentliche Impulse erhalten. Wer diese Zu-
sammenhänge kennt, greift daher erwar-
tungsvoll zu dieser Studie. Man wird dabei
nicht enttäuscht.

So arbeitet Schröer zuerst heraus, wie
Wolff von seinem Leibnizschen Weltver-
ständnis her diese Welt von Gott dem Allwei-
sen vernünftigerweise auch als vollkommen
geschaffene annimmt. Dabei vermag die
menschliche Vernunft in ihrem Streben nach
Glück deren wesentliche Ordnungsstruktur
mit seiner Vernunft auch als solche (also
«autonom») zu erkennen und so als ethisch
gebotene zu erfassen. Kant, der diesem An-
satz zunächst folgt, sieht aber bald, dass so
keine allgemeine Norm zu gewinnen ist. Da-
für bleibt diese glückbezogene Vollkommen-
heitserkenntnis der blossen Vernunft zu sehr
im Denken subjektiv optimistisch, was letzt-
lieh (in heutiger Terminologie) einem natu-
ralistischen Fehlschluss gleichkommt. Kant
revidiert daher den Ansatz auf seine nun
wirklich allgemeine sittliche Pflichtforde-
rung des kategorischen Imperativs, der nur

Besinnung auf die Grundlagen

Der seit 1954 an der «Gregoriana» in
Rom lebende heute 77jährige Moraltheologe
Jose/Tuc/ts SJgehört (wie sein gleichaltriger
Kollege, der Redemptorist B. Häring) zu
den Pionieren dieser moraltheologischen
Erneuerung, die in den Nachkriegsjahren
(Fuchs war seit 1945 zuerst in Osnabrück,
dann in Frankfurt Moralprofessor) ein-

setzte, sich gegen erhebliche Widerstände
seitens der klassischen neuscholastisch-
kasuistischen Schulbuchmoral durchsetzen
musste und in der Konzilszeit mit ihrer Welt-
Offenheit prägenden Einfluss auszuüben be-

gann, um heute von neointegralistischen An-
Sätzen erneut (und sehr zum Schaden für das

Zeugnis des Evangeliums in einer ethikbe-

dürftigen Zeit) gefährdet zu sein'. Es ist da-

her sehr zu begrüssen, dass nach mehreren

fremdsprachigen Sammelbänden nun auch

in deutscher Sprache die Freiburger «Stu-
dien zur theologischen Ethik» zwei Bände

mit Aufsätzen aus den letzten etwa 20 Jah-

ren, die Fuchs aber noch selber durchgese-
hen hat, vorlegen. Sie sind nämlich nicht nur
ein geistesgeschichtliches theologisches Do-
kument, sondern zeigen zugleich auch die

Wurzeln mehrerer heute lebender Moral-
theologen vorab in Deutschland und in
USA, die als Schüler von Josef Fuchs nach-

haltig geprägt worden sind**.

«Für eine menschliche Moral»
Der Titel gibt das Leitmotiv zu einem

Verständnis christlicher Ethik, für welches
der eben erschienene Band I die «normative

im Menschsein schlechthin zu finden ist.
Dies ist, wie Schröer Kritikern mit Recht ent-
gegenhält, dann kein naturalistischer Trug-
schluss mehr, sondern die Erkenntnis einer

inneren, praktischen Notwendigkeit der
freien praktischen Vernunft, die aber gerade
auch die absolut zu achtende Würde des

Menschen (und das heisst dann eben auch
seine «natura» im Sinn des Thomas von
Aquin) ausmacht.

Insofern Wolff über einen platten Natu-
ralismus hinaus den kritischen Weg zur Ver-

nunft als Begründungshorizont von Ethik
erschloss, war er ein Vorläufer moderner, das

heisst im Kantschen Sinn kritischer Ethik.
Wo er dies dagegen nicht war, da bestätigte er

ein Verharren in einem ideologieanfälligen
Naturalismus zum Schaden einer glaubwür-
digen Ethik. Wenn Schröer dies aufzeigt,
umschreibt er reflektiert, was implizit An-
lass zur Überprüfung neuscholastischer Ar-
gumentationsmuster in der nach 1950 einset-
zenden Erneuerung der Moraltheologie war
und eine neuerliche Besinnung auf ihre
Grundlagen bedingte.

Grundlegung» vorlegt, während ein zweiter
Band zu «Ethische Konkretionen» schon

mit einem genauen Inhaltsplan angekündigt
wird®.

Der vorliegende Band, auf den im Zu-
sammenhang mit den Konkretisierungen des

zweiten Bandes zurückzukommen sein wird,
weil es dort (neben Problemen aus dem Ge-

biet der Bioethik) um Gewissen, Geschieht-
lichkeit normativer Aussagen, aber auch um
die Beziehungen von Amt und (Moral-)
Theologie gehen wird, befasst sich zuerst mit
den Grundfragen zum theologischen Wahr-

heitsgehalt dieser Aussagen, unter denen
dann die normativen Sachaussagen als rieh-

tige und falsche von den heilsrelevanten zur
persönlichen Einstellung als gut und böse ab-

zuheben sind. Heilswahrheiten und daher als

offenbarungsbezogene auch der Unfehlbar-
keit des Lehramtes direkt zugeordnet sind

nur die letzteren, was dann ebenfalls bedeu-

tet, dass nur an ihnen (und nicht an den kate-

gorial inhaltlichen ethischen Sachaussagen)
das «Proprium der christlichen Moral», so

Teil II, auszumachen ist. Gottes Weisheit

wirkt eben in menschlicher Moral. Was

Fuchs dazu im dritten Teil erläutert, ist so al-
les andere als ein Horizontalismus. Vielmehr
geht es um ein radikales Ernstnehmen der

Gottebenbildlichkeit des Menschen wie der

Menschwerdung Gottes, also des christli-
chen Schöpfungs- und Erlösungsglaubens,
den es aller geschichtlichen Erfahrung nach

gerade auch vor klerikaler Ideologisierung
zu schützen gilt. Der aussage- und urteilskri-

tische vierte Teil zu «Sittliche Normen und
Urteile» zeigt abschliessend, welche ethisch-

methodologischen Konsequenzen sich dar-

aus ergeben.
Dass dabei der Dimension von Ge-

schichtlichkeit, also der Zeit eine hervorra-
gende Bedeutung zukommt, zeigt die Dis-
kussion um naturrechtliche Normen schon
bald. Absolute Normen vermögen, anders

als eine letztlich zeitlos rationalistisch

«more geometrico» denkende Scholastik es

meinte, nur im Medium der Zeit konkret
werden. So sehr jedoch diese Einheit in die-

ser ersten Phase der moraltheologischen Er-

neuerung präsent war, ihre eigene Themati-
sierung musste erst noch folgen. In diesem
Sinn ist die unter dem Titel «S/Yf/jcA /tawrfe/«
;>w Med/'wm Jer Ze//» erschienene Habi-
litationsschrift von Ger/iarc? T/over zu
verstehen'". Der eben zum Nachfolger von
F. Böckle in Bonn ernannte Professor will
damit «Ansätze zu einer Neuorientierung
der Moraltheologie» geben. Wie schon in
seiner mit der Naturrechtsethik von Johan-
nes Messner befassten Dissertation geht es

auch hier um die Zuordnung von «Erfah-

rung und Vernunft»", die nun zugespitzt
wird auf die für die Normbegründung allge-
mein bedeutsame Problematik von sittlicher
Verbindlichkeit im Fluss der Zeit.

Höver weiss dabei natürlich darum, wie
sehr und wie bis heute kontrovers diese Pro-
blematik in der katholischen Moraltheo-
logie der letzten gut 30 Jahre diskutiert wor-
den ist und er gibt darüber auch auf den er-

sten 50 Seiten seines Buches Rechenschaft.
Bei aller Anerkennung für diese Bemühun-

gen glaubt er aber nicht, dass sie dieser

Fragestellung zu genügen vermöchten. Ob er

dabei allerdings die damaligen Anliegen hin-

Vgl. dazu etwa M. Rhonheimer, Natur als

Grundlage der Moral, Innsbruck 1987, sowie dazu

ders.: SKZ 155 (1987) 720f.
s Im deutschen Sprachgebiet gehören dazu K.

Demmer, K. Golser, P. Schmitz, B. Schüller, H.
Weber sowie der Schreibende.

® Studien zur theologischen Ethik 25, Frei-

bürg i. Ü./Freiburg i. Br. (Universitätsverlag/
Herder) 1988.

Würzburg (Echter) 1988. Das Buch ist als

Fotokopie des getippten Manuskripts hergestellt.
So sehr diese preiswerte Herstellung ohne Satzko-

sten an sich zu begrüssen ist, in Anbetracht der

über PC-Disketten ohne Mehrkosten leicht mögli-
chen Übertragung in sauberen Blocksatz ist aber

doch die Frage zu stellen, ob dem Verlag nicht zu

raten wäre, von dieser eher mühsam lesbaren Prä-
sentation wieder Abstand zu nehmen (dies gilt na-
türlich ebenso für die später hier zu nennnende

Arbeit von F. Huber).
" Die wie die Habilitation ebenfalls schon un-

ter Leitung von F. Böckle unter diesem Titel ver-
fasste Dissertation erschien 1981 bei Patmos-
Düsseldorf und wurde vorgestellt in SKZ 150

(1982) 242.
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reichend einzuordnen versteht, kann hier
offenbleiben. Der Rezensent selber hegte für
seine Person allerdings diesen Verdacht'-.
Interessant ist dagegen, wie Höver ausge-
hend von den «fontes moralitatis», also den
die Sittlichkeit einer Handlung bestimmen-
den Faktoren, nämlich die direkten und indi-
rekten Ziele einer Handlung (finis operis),
deren Umstände sowie das Motiv des Han-
delnden (finis operantis), die Zweck-Mittel-
Frage angeht und damit auch das Problem
einer deontologischen oder teleologischen
Normbegründung in den Blick nimmt. Da-
bei geht es um die Frage, ob Handlungen
ohne Rücksicht auf Folgeschäden nur in sich
beurteilt werden können oder ob sie teleolo-
gisch auch Ziel und Folgen zu bedenken ha-
ben. Dies gilt besonders für die hier ange-
sprochenen sogenannten «Handlungen mit
doppeltem Effekt», für die die Bestimmung
des hinreichenden Grundes für die sittliche
Erlaubnis bestimmt werden muss

Dass sich erst auf dieser situativen
Ebene, wo es Sinnziel in der Zeit (und damit
in ihren vielfältigen Verumständungen) kon-
kret zu koordinieren gilt, Sittlichkeit ereig-

net, versteht sich. Dies aber nicht nur theore-
tisch, abstrakt normativ zu fassen, sondern
konkret handlungsbezogen zu verstehen, ist
das Anliegen Hövers. Dies erfordert eine

«erkenntnisanthropologische» Analyse des

konkreten sittlichen Werturteils, die der Ver-
fasser im Sinne von Kants transzendentaler
Handlungslogik für das konkret körperlich-
geschichtliche Subjekt, bzw. in dessen Be-

Stimmung von Raum und Zeit als «reinen
(apriorischen) Formen der Anschauung»
festmacht. Das heisst Raum und Zeit liegen
menschlichem Handeln und seiner ethischen
Bestimmung durch Vernunft stets als Bedin-

gungen ihrer Möglichkeit voraus. Was - wie
Höver mit Recht hervorhebt - vom «Ideali-
sten» Kant selber nicht hinreichend bedacht
worden ist.

Ohne nun im Rahmen dieser Bespre-
chung auf Einzelheiten dieser sich von Kant
inspirierenden und dennoch kritischen
Handlungsanalyse im einzelnen eingehen zu
können, ergibt sich daraus doch gegen ein es-

sentialistisch rationalistisches Kritikver-
ständnis, dass es für konkrete Sittlichkeit
keine direkte Anschauung (und damit auch
kein von vornherein feststehendes Urteil) ge-
ben kann. Dass es aber indirekt sehr wohl
eine hinreichende, im klassischen Wortsinn
«moralische» Gewissheit für den konkreten
sittlichen Entscheid auch in komplexer Si-
tuation geben kann. Was Höver damit leistet,
ist eine - freilich auch dem Fachmann bei der
Lektüre erhebliche Mühe abfordernde -
handlungstheoretische Überlegung, die
ohne billige Abqualifizierung sich mit ande-
ren Thesen (und zwar auch den klassischen
Manualien) auseinandersetzt. Oft genug

muss er dabei Probleme als noch nicht be-

friedigend gelöst signalisieren, um dann ihre

Lösung voranzubringen. Ob damit aller-

dings in Anbetracht der Entscheidungstheo-
rie (und nicht nur der Normtheorie) im Ver-
gleich zum klassischen Verständnis der
«Prudentia» als «ratio recta» wirklich eine

«Neuorientierung» vorliegt, müsste meines

Erachtens trotzdem noch genauer geklärt
werden.

Befreiungstheologie
Als eine Neuorientierung der christli-

chen Ethik, die übrigens oft zu analogen
Rückfragen wie die eben genannten an G.

Höver Anlass gibt, verstehen sich aber vor
allem auch die befreiungstheologischen An-
sätze. Nur ist diesbezüglich oft eine nüchtern
sachbezogene Diskussion nicht möglich,
weil Emotionen aller Art im Weg stehen.

Den Belastungen in der ökonomischen Si-

tuation einer oft (beileibe nicht nur) von den

reichen Industrienationen, das heisst meist
auch von früheren Kolonialmächten verur-
sachten Ausbeutung steht die Angst vor
leichtfertiger Auslieferung an den Marxis-
mus gegenüber. Dem praxisbezogenen Den-
ken von der unkritisch belebten Basis her be-

gegnet die kühle intellektuelle Analyse.
Die Enzyklika «Sollicitudo rei socialis»

von 1987 und zuvor die zweite römische In-
struktion zur Befreiungstheologie von 1986

haben zwar schon einiges ausgeglättet. Den-
noch ist dem Franziskaner A Mû/fer recht-

zugeben, wenn er meint, ein genaues Ken-
nenlernen dieses theologischen Aufbruchs
sei unerlässlich und dafür zusammen mit sei-

nem Mitbruder L. So//' und L. Äer« ein

«lkè/-/:(wcA 77teo/og/e r/er 5e/re/i/«g» her-

ausgibt. «Anliegen, Streitpunkte, Personen»
werden hier in elf Lerneinheiten dem Leser

nähergebracht, wobei im Anhang ein Glos-
sar die Fachausdrücke und eine Art «Who's
who» der Befreiungstheologie (mit Kurzbio-
graphien und repräsentativen Texten) die
Personen näher vorstellt. Die einzelne Ein-
heit enthält stets eine Textinformation, ge-

folgt von ebenfalls mit Texten erschlossenen
Übungen, Vorschläge für die Gruppenarbeit
und weiterführende Literatur.

Als Themen werden angesprochen: Der
kolonialgeschichtliche Hintergrund und die
darin entstehende Befreiungstheologie; Ka-

pitalismus und Dependenztheorie als wirt-
schaftlich herrschaftspolitischer Hinter-
grund sowie die Berechtigung von dessen

marxistischer Analyse. Schliesslich kommt
der spirituelle Hintergrund einer Bewälti-

gung dieser Herausforderung aus der Sicht
mit und für die Armen in einer Befreiung zur
Sprache, die schliesslich auch den Unter-
drücker selber einschliesst, was in einer letz-
ten Lerneinheit paradigmatisch an der fran-

ziskanischen Tradition, der die Herausgeber
zugehören, festgemacht wird.

Schon diese knappe Zusammenfassung
zeigt, dass dieses Werk Partei ergreift, und

zwar ausdrücklich im Sinn des Evangeliums
in einer präferenziellen Option für die Ar-
men, aber auch implizit und uneingestanden
(was hier leider auch meist «unkritisch» be-

So geht es mir beispielsweise in keiner Weise

darum, «die Letztbegründung des sittlichen Sol-
lens mit der Frage nach Verbindlichkeit und Be-

gründbarkeit sittlich normativer Urteile zu ver-

koppeln» (17). Vielmehr geht es darum, den in der

Zeit zu gestaltenden, also geschichtlichen Hand-
lungsvollzug einer endlichen geschöpflichen Exi-
Stenz, in deren Gottverwiesenheit jeder sittliche

Anspruch gründet, daraufhin zu befragen, wie er

den die Geschichte durchziehenden Charakter der

Menschlichkeit (Vollzug personaler Freiheit in

Mitmenschlichkeit) wahren kann. Solche Rah-

menbedingungen benennt als «existentielle Kon-
stitutiva» (der Hinweis S. 22, der diesen Begriff
auf das sekundäre Naturrecht bezieht, ist so

schlicht falsch zitiert) das sogenannte «primäre
Naturrecht», unter dem aber der S. 19 genannte
Satz «Der rechtmässigen Autorität ist zu gehör-
chen» (dieser ist eine simple Tautologie) meines

Wissens nie genannt wurde.
Damit sind diese Prinzipien aber Bemessens-

grundlagen für die Menschlichkeit aller weiteren

aus der Erfahrung gewonnenen Normen wie der

konkreten Handlung selber, nicht aber einfach ab-

solute Prämissen in einem Anwendungssyllogis-
mus. Es geht also letztlich um das, was auch J.

Rawls, der bezeichnenderweise hier nie zitiert
wird, in seiner Gerechtigkeitstheorie (englisch
1971) beschäftigte. Auch unterscheiden sie sich

von konkreteren Normen nicht nach ihrer Ver-

bindlichkeit (der einen einzelnen betreffende An-
ruf Gottes steht ihnen offensichtlich in der Ver-

bindlichkeit in nichts nach), sondern nach dem

Umfang ihrer Gültigkeit: Während eine primäre
Norm die Gerechtigkeit, Achtung der Umwelt und
ähnliches ausnahmslos, «allgemein» («universali-
ter») zu beachten hat, wenn Menschlichkeit ge-

wahrt werden soll, gelten konkretere Normen, wie

sogar das Tötungsverbot und ähnliche nur «im
allgemeinen» («ut in pluribus»). Sie sind damit
(wie etwa die nach B. Schüller zitierte Todesstrafe

[S. 31]) unter Umständen auch dem geschichtli-
chen Wandel unterworfen.

Was Höfer hier meines Erachtens generell

übersieht, ist die Tatsache, dass normtheoretische
Überlegungen nicht auch schon als solche die ihn
beschäftigenden handlungstheoretischen Pro-
bleme lösen. Was Höfer daher gegen Schüller sei-

ber anmahnt (S. 311), scheint mir von ihm selber

nicht immer hinreichend beachtet.
13 Allerdings scheint sich auch hier die Norm-

begründungsproblematik, die höchstens «sekun-

där» (das heisst aus langer Erfahrung praktisch,
nicht aber apriorisch) aus ihrer Erkenntnis eine aus-

nahmslos geltende Normaussage, wie etwa die un-

bedingte Ablehnung der Folter, zu machen ver-

mag, mit der Sittlichkeitsbestimmung der einzel-

nen Handlung zu vermengen, für welche die Norm

zwar im Normalfall Entscheidungshilfe, nicht
aber Entscheidungsersatz ist.

14 Patmos (Düsseldorf) 1988.
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deutet) für den theologischen Ansatz
selber'L Dies ist in Anbetracht der vielen
unqualifizierten Angriffe auf die Befrei-
ungstheologie, aber auch aus der andragogi-
sehen Absicht des Buches verständlich. Den-
noch dient es dem eigentlichen Anliegen we-
nig, wenn etwa die Tatsache, dass Kapitalis-
mus unter feudal totalitären Verhältnissen
(und darum geht es in Lateinamerika, wobei

ja auch Marx sehr wohl zwischen Feudalis-

mus und Kapitalismus zu unterscheiden
wusste) und in einer gemässigten sozialen
Marktwirtschaft etwas anderes ist. Dies
bleibt selbst dann zu beachten, wenn Unter-
nehmen aus sozialmarktwirtschaftlichen
Ländern sich bei ihren Aktivitäten in Län-
dern der Dritten Welt durchaus feudalistisch
totalitär verhalten können, indem sie die
lokale Korruption zu ihren Gunsten nutzen.

Gerade dieser totalen Korruption, die

zwar sehr wohl ihre Wurzeln in Kolonialis-
mus und in der Dependenz hat, aber damit
nicht hinreichend erklärt ist, müsste dann
eine eigene Lerneinheit zugedacht sein. Dies

zu erwähnen hat nichts zu tun mit der Berüh-
rungsangst zum Marxismus, wohl aber mit
einer Kritik an sozialistischen Utopien, für
die aller geschichtlichen Erfahrung nach die

Realisierungschancen schlecht sind und die
daher einer zwar wohl gutgemeinten (eine
durch Eigeninteressen bedingte, also ideolo-
gische Sachblindheit wird hier also nicht un-
terstellt), aber letztlich doch naiven Roman-
tik zuneigen, deren Kosten schliesslich doch
wieder die Armen zu tragen hätten. Wer hier
Kritik anmeldet, tut es also nicht gegen die
Befreiungstheologie, sondern um ihrer ei-

gentlichen Ansätze willen. Auch Kritik galt
dem Mittelalter als ein Werk geistiger Barm-
herzigkeit!

Die biblischen Quellen
Besinnung auf Grundlagen heisst für die

christliche Ethik aber immer auch Rück-
bezug auf die biblischen Quellen. «Newes
7as7£W7e/zt wne/ £7A//t» lautet der Titel der

von //. Me/'A/e/n herausgegebenen Fest-

schrift zum 75. Geburtstag des Neutesta-
mentlers Rudolf Schnackenburg '®, ein Titel
der diese Festschrift also direkt einer moral-
theologischen Rückbesinnung zuordnet.
Dies gilt um so mehr, als der mit diesem

600seitigen «Opus magnum» Geehrte in der

Neufassung seines Werks «Die sittliche Bot-
schaft des Neuen Testaments» von 1986/88
den am Luzerner Neutestamentlerkongress
von 1983 eingeleiteten Dialog zwischen Exe-

gese und Moraltheologie interessiert aufge-
nommen und kritisch weitergeführt hat".

So greift der Moraltheologe natürlich
mit Spannung zu diesem Band. Doch seine

Enttäuschung ist erheblich. Zwar ist im Vor-
wort davon die Rede, diese Festschrift suche
das Gespräch. Aber es ist ein Soliloquium

von 29 Neutestamentlern'®, die erst noch
meinen, «die einschlägigen Texte und Pro-
bleme einer neutestamentlichen Ethik in ver-
gleichsweise umfassender Weise zu behan-
dein» (8). Dass der Aufbau der Festschrift
damit kaum auf aktuelle ethische Probleme
Bezug nimmt, sondern einfach der Abfolge
der neutestamentlichen Bücher folgt, legt
sich dann ebenso nahe, wie das Schwerge-

wicht, das die einzelnen Beiträge auf inter-
pretationsgeschichtliche Entwicklungen le-

gen. Damit ist man zugleich der Mühe
enthoben, sich mit Fragestellung und
Sprachgebrauch " der behandelten Disziplin
auseinandersetzen zu müssen. So kann etwa
der Beitrag «Zum Verhältnis von Ethik und
Vernunft» (der betreffende Titel im Inhalts-
Verzeichnis stimmt offensichtlich mit dem
Texttitel nicht überein) von W. Schräge über
die «autonome Moral» handeln, in dem er,

ohne je einen Moraltheologen zu zitieren,
nur deren Widerschein in Arbeiten anderer

Exegeten seinen Überlegungen zugrunde
legt (482 ff.)

Natürlich kann die christliche Ethik
trotzdem manche Anregungen in diesem

Werk finden. Dies trifft etwa zu für die - al-

lerdings schon 1988 an einem Symposium
des Flamburger Instituts für Theologie und
Frieden und damit im Gespräch mit Ethi-
kern vorgelegten - Überlegungen des Tier-

«Wenn der Mensch nicht frei wäre,
könnte er für sein Tun und Lassen auch nicht
verantwortlich sein. Doch der Satz ist auch

umkehrbar», diese Einsicht lässt der Basler
Historiker Ffe/'Aerf Lürft; auf den Umschlag
seines Essais «7Lge«t/ wnc? Mewsc/ten-
recAfe»-" drucken. Es erscheint zwar 200

Jahre nach der Französischen Revolution,
welche die Fanfare der Freiheit und damit
der Menschenrechte durch Europa ertönen
liess, die aber schon sehr bald die Umkehr-
barkeit dieses Satzes vergass, die Freiheit
dem Besitzbürger reservierte, den Proletarier
zur Seite stellte, bzw. ihn zum Soldaten
machte, um mit den Revolutionsarmeen we-

niger die Idee von Freiheit und Gleichheit
weiter-, als den Reichtum anderer nach
Hause zurückzutragen. Was der Verfasser

jedoch aus der Geschichte mit der Kundig-
keit des Fachmanns exemplarisch aufzeigt,
gilt für die Idee der Aufklärung allgemein
bis heute, nicht zuletzt im Blick auf eine wirt-
schaftliche Einigung Europas auf die Jahr-
tausendwende hin. «EG 1992» wird - was
letztlich schon A. Smith wusste - nicht von
selbst Einheit in Freiheit bringen, sondern

nur, wenn diese Freiheit nicht vom Stärkeren

zu seinen Gunsten (d.h. monopolistisch kar-

telliert) verzweckt wird, wenn sie also von

ausgebers zu Rom 13,1-7, wo die dort von
Paulus vertretene Staatsanerkennung als si-

tuative Paränese entlarvt wird und damit
die systematischen sozialethisch kritischen
Machttheorien indirekt eine eindrückliche
Bestätigung finden. Aber auch die praktisch
handfesten Überlegungen von E. Schweizer

(Zürich) zum Sinn von Askese oder die auch
den Ethiker zur Vorsicht bei Vergleichen
mahnenden Untersuchungen zur Datierung
rabbinischer Aussagen (K.H. Müller) sind,
trotz ihrer scheinbar zunächst wenig ethi-
sehen Thematik, auch dem Ethiker hilfreich.
Solches trifft auch zu für die anregende Stu-
die über die Beziehung von Freiheitsbot-
schaft und Liebesgebot (K. Kertelge) oder
für die Stellung der Sklaven in der christ-
liehen Grossfamilie (G. Strecker). Vor
allem aber ist die Gesamtbibliographie
Schnackenburgs eine nützliche Arbeitshilfe.

Aufs Ganze gesehen aber ist dieses mit
namhaften kirchlichen Zuschüssen publi-
zierte Werk (9) in seiner «splendid isolation»
eine verpasste Chance, was man sich in An-
betracht des Publikumserfolgs esoterischer

Bibelinterpretation (man denke an die Auf-
lagezahlen von E. Drewermann) um der

evangelischen Botschaft selber (und nicht

nur - obwohl auch - um der interdisziplinä-
ren Offenheit des geehrten Schnackenburg)
willen eigentlich nicht mehr leisten dürfte.

Verantwortung, d.h. in sittlicher Haltung,
also von Tugend getragen ist. - Was der Hi-

Bedenkt man die pastoral wie Wirtschaft-
lieh starke Stellung des Franziskanerordens in ge-
wissen lateinamerikanischen Ländern wie Brasi-
lien, hätte sich vielleicht sogar da noch etwas
Selbstkritik empfohlen.

Freiburg (Herder) 1989.

" Vgl. dazu die Hinweise SKZ 155 (1987)
S. 102 und 157 (1989) S. 668.

Da eine Mitarbeiterliste fehlt und ihre Na-
men nur durch die Wohnorte (so steht zum Bei-

spiel beim Berner Exegeten U. Luz: Laupen) er-
gänzt sind, ist dem Nicht-Insider eine Übersicht
und damit ein Verständnis der Auswahlkriterien
unmöglich. Erstaunen muss immerhin, dass kein
katholischer Schweizer, nicht einmal der gleichalt-
rige E. Ruckstuhl, Luzern, zur Auswahl gehört.

" Wenn das unter Exegeten beliebte Sprach-
spiel von «Imperativ und Indikativ» unbesehen
weiter gebraucht wird, obwohl logisch Heilsaussa-

gen Werturteile und nicht Faktenaussagen (also
Indikative im strengen Wortsinn) darstellen, mag
das als exegetischer «terminus technicus» noch
angehen. Wenn aber für die Haustafeln als eine

Regel für die Grossfamilie von «Sozialethik»
(349), also - so der allgemein übliche Sprachge-
brauch - von einer Ethik der Gesellschaft geredet
wird, werden Missverständnisse fast unvermeid-
lieh.

-0 Zürich (Benziger) 1989.

Zur gesellschaftlichen Verantwortung
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storiker da als Plädoyer für die Tugend vor-
trägt, ist somit ein unverdächtiger ethischer

Ordnungsruf. Ihn zu überhören, könnte ge-
fährlich sein.

Genau diesem Aufbau sozialer Verant-

wortung dienen aber auch zwei in der Tradi-
tion der Katholischen Soziallehre stehende

Studienbücher. Da ist einmal das offenbar
eine Grundvorlesung spiegelnde Werk «Ge-
Hieinwo/i/ Aett/e»-' des an der Alfonsiana in
Rom lehrenden, 1906 geborenen Redempto-
risten /ose/£>tt/res, das dieses sozialethische

Schlüsselprinzip genauer umschreibt, es in
den geschichtlichen Diskurs der kirchlichen
Lehre einordnet und den Beitrag von Staat
und Kirche und einzelnen zu Gewährleistung
des Gemeinwohls erörtert. Vor allem aber
wird das Spannungsfeld Gemeinwohl-
Einzehvohl erläutert, wobei - ganz im Sinn
der sozialethischen Tradition der kirchlichen
Lehre - die Extreme von Individualismus

Besprochene Titel

Günter Altner, Ökologische Theolo-
gie, Kreuz, Stuttgart 1989;
Josef Endres, Gemeinwohl heute,

Tyrolia, Innsbruck 1989;

Josef Fuchs, Für eine menschliche
Moral, Universitätsverlag / Herder,
Freiburg i. Ü./Freiburg i.Br. 1988;

K. Gabriel, W. Klein, W. Krämer, Die
gesellschaftliche Verantwortung der
Kirche, Patmos, Düsseldorf 1988;

Gerhard Höver, Sittlich handeln im
Medium der Zeit, Echter, Würzburg
1988;

Florian Huber, Menschlich leben 1er-

nen, Echter, Würzburg 1988;

Herbert Lüthi, Tugend und Men-
schenrechte, Benziger, Zürich 1989;

Hans Maier, Revolution und Kirche,
Herder, Freiburg i. Br. " 1988;

H. Merklein (Hrsg.), Neues Testa-

ment und Ethik, Herder, Freiburg
i.Br. 1989;

A. Müller, L. Boff, L. Kern, Werk-
buch Theologie der Befreiung, Pat-

mos, Düsseldorf 1988;

Wolfgang Erich Müller, Der Begriff
der Verantwortung bei Hans Jonas,
Athenäum, Frankfurt a. M. 1988;

Stephan Pfürtner (Hrsg.), Ethik in
der europäischen Geschichte, Kohl-
hammer, Stuttgart 1988;

Christian Schröer, Naturbegriff und
Moralbegründung, Kohlhammer,
Stuttgart 1988;

Hans Bernhard Wuermeling, Leben
als Labormaterial, Patmos, Düssel-
dorf 1988.

und Kollektivismus als menschenwidrig ab-

gelehnt und das stets neu zu suchende

Gleichgewicht gesucht wird.
Auch wenn dabei die demokratische

Konsensfindung im Kompromiss meines Er-
achtens noch etwas ausdrücklicher hätte
thematisiert werden dürfen, so zeichnen sich

diese Ausführungen doch dadurch aus, dass

sie in der Mittellösung nicht bloss die je nöti-
gen Abstriche sehen, sondern auch die Er-
gänzungsdimension, die zumindest langfri-
stig in jeder Hinsicht eine Bereicherung dar-

stellt, herausheben. Dabei lesen sich die von
zahlreichen aktuellen Beispielen aufge-
lockerten Darlegungen relativ leicht, fallen
nie in billige Kasuistik und zeigen Wege zu ei-

gener Auseinandersetzung mit aktuellen ge-
seilschaftlichen Problemen so auf, dass das

Buch eine gute Einführung in die christliche
Sozialethik bietet.

Solcher sozialethischen Bildung und
Weiterbildung dient aber auch der in der
Patmos-Reihe «Arbeiterbewegung und Kir-
che» von /f. GaMe/, JE ÄYe/n und JE Ara-
wer herausgegebene Band IX: «Die gase//-

scAa////cAe Kera«/vvo/7M«g/e/'Ä7/tAe»". In
Ergänzung zu den hier schon erwähnten Ein-
führungen in die Enzyklika «Sollicitudo rei
socialis»'^ werden in diesem Werk von Fach-
leuten Kommentare zu einzelnen vom päpst-
liehen Lehrschreiben aufgeworfenen Proble-

men angeboten, die als Grundlage für eine

fachliche Weiterarbeit dienen können.

Schwerpunkte der einzelnen Beiträge sind die

ebenso weltwirtschaftlichen wie gesell-
schaftstheoretischen Probleme. Der befrei-
ungstheologische Hintergrund, der den Au-
toren offensichtlich besonders nahesteht,
wird meines Erachtens angemessen berück-
sichtigt. Nur wäre es nützlich gewesen, sich

etwas mehr um die Entstehungsgeschichte
der Enzyklika zu kümmern, die manches

deutlicher werden liesse und die trotz der un-
verständlicherweise noch immer vom Vati-
kan durchgezogenen Geheimhaltung als

Fiktion einer päpstlichen Verfasserschaft re-

lativ leicht herauszufinden wäre. Nicht ganz
zu sehen vermag der Rezensent dagegen, wie

einige Artikel (man lese dazu den Beitrag
«Zur aktuellen Marxismus-Diskussion in
der kirchlichen Soziallehre») von Mitglie-
dem der Arbeiterbewegung gelesen und ver-
standen werden sollen. Oder will man sich

nur an vollamtliche KAB-Funktionäre wen-
den? Hier wäre es wohl dringend nötig, sich

an die alte Tradition dieser Bewegung zu er-

innern, die mit ihrer Mönchengladbacher-
Zentrale Bildung im Milizsystem bewirkte
und gerade so vor dem Zweiten Weltkrieg
grossen Einfluss ausübte.

«Verantwortung»
ist aber im gegenwärtigen an Intensität

wachsenden ethischen Problemfeld ein

Stichwort, das weit über die klassischen so-

zialen, also wirtschaftlichen Fragen hinaus
buchstäblich global in die Diskussion ge-
kommen ist. Vor allem trifft dies für die Um-
weltproblematik zu, besonders seit Hans Jo-
nas' «Prinzip der Verantwortung» als «Ver-

such einer Ethik für die technologische Zivi-
lisation» 1979 herauskam und seinem Ver-

lässer 1987 der Friedenspreis des Deutschen
Buchhandels verliehen wurde. Seither ist

Verantwortung eine Art modisches Schlüs-

selwort im ethischen Diskurs. Kaum eine

Übersicht zu ethischen Neuerscheinungen,
die nicht auf Werke zu diesem Problem feld

hinzuweisen hätte-''.
Neu aber ist, dass ein evangelischer

Theologe sich fach-ethisch mit Jonas aus-
einandersetzt, nämlich JEo//ga//g £WcA M/V/-

/e/; De/' ßeg/y/f fite/- Keran/wo/7t/«g £>e/ Dons
/o«os-\ Jonas, selber jüdischer Herkunft,
verzichtet für seine Begründung von Verant-

wortung auf die Referenzgrösse «Gott», um
in einem säkularisierten Umfeld sich breiter
Gehör zu verschaffen. Er geht aus von der

Natur als dem konkret Erfahrbaren und
darin von der Lebenswirklichkeit, die er als

sinnvolle (dies teleologisch in platonischem,
und nicht - wie Müller gegen Jonas' Mei-

nung scharfsinnig feststellt - in aristoteli-
schem Verständnis) versteht. Als so seiende

werde sie direkt als «Soll» erfahren, etwa so,
wie der hilflose Säugling direkt die Hilfsbe-
reitschaft der Mitwelt herausfordere. Dieses

Sein als Leben ist an sich durch Technologie
gefährdet und fordert noch vor allem

Glücksstreben, dessen Voraussetzung es ja
ist, Bewahrung und Schonung.

Müller zweifelt mit Recht an der meta-
ethisch logischen Konsistenz dieses Beweis-

gangs. Denn einmal ist eine so verstandene

Teleologie an sich aus naturwissenschaftli-
eher Erfahrung nicht stringent erweisbar,
bzw. eine diesbezügliche unbedingte ethi-
sehe Forderung ist nur - wie dies Albert

Innsbruck (Tyrolia) 1989.

-- Düsseldorf (Patmos) 1988.
23 Vgl. SKZ 157(1989)229.
24 Diesmal wäre es die von dem seit 15 Jahren

mit ökotheologischen Fragen befassten G. A//«er
herausgegebene «ÖAo/og/sc/te D/eo/og/'e» (Stutt-
gart [Kreuz] 1989), die in 20 Essays dem Thema
unter historisch-interreligiösen, biblischen, ethi-
sehen und präsentisch-eschatologischen Gesichts-

punkten nachgeht. Die anregend geschriebenen
und gut lesbaren Beiträge spiegeln im überwiegen-
den Schwergewicht die deutsch-evangelische
Sicht, wie sie hier für den Herausgeber schon
mehrfach dokumentiert wurde (vgl. SKZ 148

[1980] 655 und 157 [1989] 228). Wesentlich
Neues erfährt der mit der Problematik vertraute
Leser kaum. Zur vertiefenden Erneuerung seiner

Optik kann der Sammelband aber gute Dienste
leisten.

25 Frankfurt (Athenäum) 1988.
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Schweitzer verstand - im Glauben zu si-
ehern. Glauben aber, so meint der evangeli-
sehe Theologe Müller, sei Erfahrung von ge-
schichtlicher Heilswerdung als Heilstat Got-
tes am Menschen wie dies die Rettung des al-
ten Gottesvolkes aus Ägypten zeigt und vor
allem wie es im Heilshandeln Gottes am
Menschen in Jesus dem Christus manifest
wird. Nicht in einem theonomen Gebot (was
das alttestamentliche Gesetz, etwa der Deka-
log, freilich nicht ist), sondern nur im freien
Ja der Antwort des Menschen bleibe der
Mensch in seiner Autonomie geachtet, und
eben diese sei nur im Glauben erschlossen,
weil Gott als der absolute und die Freiheit
des Menschen nur in ihm, nicht aber aus Ver-
nunft zugleich gedacht zu werden vermöch-
ten.

So radikal hier allerdings gefragt wird, so
wenig scheint diese Dichotomie zu überzeu-

gen. Denn die Selbsterfahrung des endlichen
Menschen erschliesst ihm doch, sofern er
sich als sinnvoll erfährt und trotz allen Ein-
brächen von Sünde, Leid und Tod am Leben
bleiben will, eine Verwiesenheit auf ein letz-
tes Absolutes, vor dem er mit allem anderen
irgendwie abhängt und dem er daher Re-
chenschaft als Antwort schuldet. Was die bi-
blische Schöpfungstheologie im Alten Testa-

ment thematisierte und im Neuen Testament
füglich nicht zurücknahm, ist der Eigener-
fahrung des Menschen näher als Müller zu-
gibt. Jonas hat da wohl aus seinem jüdischen
Erbe Einsichtiges bewahrt, das methodolo-
gischer Klärung bedürftig und auf theologi-
sehe Vertiefung hin offenbleibt. Diese zu lei-
sten ist aber dann Aufgabe christlicher
Ethik.

Ein Zeugnis einer in diesem Sinn konkret
wahrgenommenen Verantwortlichkeit gab
aber auch eine Tagung zu den Fragen der
biologischen Forschung an Embryonen, auf
die hier abschliessend hingewiesen werden
soll. Unter dem Titel «Leèe/î a/s Laborwo/e-
ràr/» dokumentiert sie der Gerichtsmedizi-
ner 5e/7r/2«re? der sich
als bioethischer Berater der Deutschen Bi-
schofskonferenz schon seit längerem einen
Namen gemacht hat. Die Veröffentlichung
der Referate wird zudem im Anhang durch
einschlägige Stellungnahmen der Deutschen
Bundesärztekammer und des Juristentags
sowie dem Entwurf zu einem Embryonen-
Schutzgesetz der BRD, aber auch durch die
einschlägige vatikanische Verlautbarung
«Donum vitae» (1987) nützlich ergänzt.

Neben dieser interessanten Information
aus unserem Nachbarland, wo die Juristen
sehr restriktiv, die Ärzteschaft aber offenbar
weniger vorsichtig als die SAMW zu sein

scheint, sind aber auch die Fachartikel be-
achtenswert. Drei sprechen aus medizini-
scher Sicht: der rein informative zur Repro-
duktionsmedizin von L. Mettler, der zurück-

haltende Gynäkologe D. Krebs zur Embryo-
nenforschung und der medizinethisch be-
denkenswerte des Herausgebers zur Gefahr
der «Versachlichung» des Embryos. Ergänzt
werden diese Beiträge durch den Juristen R.

Keller, der verfassungsrechtliche und straf-
rechtliche Aspekte (allerdings einmal mehr
und ohne es auch nur zu sagen allein aus der
BRD-Perspektive und damit für den Auslän-
der nur für Überlegungen «de lege ferenda»
von Bedeutung) beibringt, sowie den sehr

umsichtigen Beitrag des Eichstätter Moral-
theologen A. Elsässer, der vor allem die Ar-
gumente für den Beginn personalen mensch-
liehen Lebens statt mit der Verschmelzung
der Keimzellen bei der Nidation diskutiert.

Dabei kommt er - was einer wissenschaftli-
chen Moraltheologie allein angemessen ist,
argumentativ und nicht a-prioristisch aus

deontologischem Fundamentalismus zu
einem tutioristisch ablehnenden Ergebnis für
Manipulationen - ein in einer emotional
sensiblen Materie erfreulich nüchternes und
daher hilfreiches Buch. Franz Fhrger

Franz Farger is/ Pro/essor /«r CAm/Z/cAe
Soz/a/wissenscfttf/ren an der Wfesi/a/iscAen IT//-
Ae/msun/versf/ä/ Möns/er andD/reAdor des do/7;-
gen/ns//m?s/ürC/!ris///c/!eSoz/a/w/.ssen.sc/!a//en

Düsseldorf (Patmos) 1988.

Die Glosse

Bussgottesdienst in priesterarmer Zeit

Als Karwochenprediger, der seit Jahren
in verschiedenen Pfarreien diese Aufgabe
übernimmt, erlebe ich immer wieder die
Kraft und Schönheit von Bussgottesdien-
sten, und das in meist bis auf den letzten
Platz gefüllten Kirchen. Echte Bussgesin-

nung wird dabei spürbar erlebt, eine Betrof-
fenheit der Anwesenden, wie sie sonst nur
sehr selten zu erfahren ist. Das ist mir Anlass
zu den folgenden Bemerkungen:

1. Immer wieder liest oder hört man den
Satz: Die Bussfeiern würden verboten, abge-
schafft, seien in der oder jener Diözese nicht
erlaubt. Eine solche undifferenzierte Be-

hauptung ist unsinnig. Ein Bischof kann
eine Bussandacht genausowenig verbieten
wie eine Herz-Jesu-Andacht oder eine Mai-
andacht. Im Ordo Paenitentiae des Rituale
Romanum werden die Bussgottesdienste
empfohlen, aber der Ordo enthält auch im
Anhang 2 nicht weniger als sechs eigene Mo-
delle für solche Bussfeiern (vgl. im Ordo die
Nrn. 36 und 37 und dann den ganzen An-
hang 2).

2. Die ganze Auseindandersetzung dreht
sich nicht um Bussgottesdienste, Bussfeiern
und Bussandachten, sondern einzig um efe
£WawA/Ae/7 der söArrawen/a/e« Gewerataö-
so/w/ion im Zusammenhang mit solchen
Bussgottesdiensten. Man kann zu dieser

Frage im Ringen um eine positive Lösung
eine zweifache Überlegung anstellen:

- Man kann einmal efe dieser

ganzen Frage ra/a/iv/era«, sie in ihrer pasto-
ralen Bedeutung herunterspielen. Man ver-
weist dann darauf, dass die Sündenverge-
bung wohl nicht so einseitig an eine ganz be-

stimmte, auch grammatikalisch bestimmte
Form gebunden sein dürfte. Man könnte
daran erinnern, dass noch zur Zeit des heili-
gen Thomas von Aquin die deprekative Ab-
solutionsformel, die wir beim Bussakt der
Messe gebrauchen, die gebräuchliche Beicht-
absolution war. Nur ein eng juristisches
Denken kann die Sündenvergebung durch
Gott an eine einzige, streng indikative For-
mel binden wollen. Zudem wissen wir aus
der Dogmengeschichte, wie variabel im
Grunde der Begriff des «Sakramentes» und
des «Sakramentalen» doch ist. Die Kirchen-
väter kennen bis zu dreissig Sakramente und
erst im 12. Jahrhundert und dann endgültig
im Konzil von Trient hat man sich auf die uns
geläufige Siebenzahl festgelegt. Die Über-
gänge von «sakramental», «quasi-sakra-
mental» und «nicht-sakramental» sind flies-
send.

Wer so denkt und argumentiert, der wird
demnach ohne grosse Mühe auf die umstrit-
tene «Generalabsolution» in der Bussfeier
verzichten, und er findet in der Heiligen
Schrift, nicht zuletzt bei den Propheten,
Gnadenworte, die sich als «Absolutionsfor-
mein» bestens eignen und oft theologisch
noch schöner und tiefer sind als die offizielle
Form.

- Eine zweite Überlegung ist möglich.
Die Gewera/a/wo/w/ion in der im Rituale ge-
nannten Form isi rn 7Vo(/a//e« e/7öwi?i und
damit möglich. Unter anderem wird im
Ordo auch der Mangel an Beichtvätern als

Notfall ausdrücklich genannt (Nr. 31). Nun
ist aber dieser Mangel bei der heutigen Situa-
tion in unseren Pfarreien sehr oft gegeben.
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Der katastrophale Priestermangel macht es

glatt unmöglich, Beichtzeiten und Beichtfre-

quenzen im früheren Sinn zu bewältigen.
Wenn in einer der grössten Pfarreien der
Stadt Zürich mit über zehntausend Katholi-
ken nur noch ein einziger Priester als Pfarrer
zur Verfügung steht (früher hatte er zwei,
drei Vikare zur Seite... wie soll hier in der

strengen Zeit der Karwoche und des bevor-
stehenden Weissen Sonntags noch viel Zeit
fürs Beichthören zur Verfügung stehen?

Und wie leicht heute Aushilfen zu bekom-
men sind, davon könnte dieser Pfarrer,
könnte ich als mit Anfragen überschwemm-
ter Aushilfspriester ein Liedlein singen.

Oder wie soll jener Pfarrer, der gleich in
zwei oder drei kleineren Pfarreien die Litur-
gien der Karwoche und die Vorbereitung der
Erstkommunikanten durchzustehen hat, wie
soll ein solcher Pfarrer noch stundenlang im
Beichtstuhl sitzen? Man muss schon sehr

weit von der pastoralen Wirklichkeit ent-
fernt sein, wenn man das nicht einsieht und
den entsprechenden Notfall und damit die

Erlaubtheit der Generalabsolution nicht
grosszügig zugestehen will

Jose/ßo/nmer

Jose/Sommer wer Wszw semer £me/7?;'er«/ïg
-Pro/essor/MrPastora/tJeo/og/ean Jer PAeo/og/-
scßen Lwze/V!

Hinweise

Generalversammlung
des Fonds der Laien-
theolog(inn)en

Integriert in die Tagung der Laientheolo-
gen/-innen findet am Sonntag, den 27. Mai,
um 19.00 Uhr die 4. GV des Fonds statt.
Dazu möchte der Vorstand herzlich einla-
den.

Es wird von der Arbeit des Vorstandes be-
richtet werden, die Jahresrechnung wird prä-
sentiert und anhand eines konkreten Ge-
suchs wird die Wiederholbarkeit von Beiträ-

gen zur Sprache gebracht.
Die Mitglieder erhalten ordnungsgemäss

eine Einladung.
Interessierte können die Unterlagen beim

Präsidenten des Fonds, Ludwig Spirig-
Huber, Kirchrain 2, 6102 Malters, beziehen.

Der LorslßflJ

Die Schweizer Katholiken zwischen Tradition
und Moderne im 20. Jahrhundert

Die Vereinigung für Schweizerische Kir-
chengeschichte führt zu diesem Thema an
der Universität Freiburg am 27./28. April
ein Kolloquium durch. Die Teilnahme an
den Arbeitsgruppen (Freitag) und der Jah-
resversammlung (Samstag) sind für die Mit-

Wir möchten alle Laientheologinnen
und Laientheologen sowie alle Interessierten
zu unserer diesjährigen Tagung auf den
Schwarzenberg einladen.

Thematisch wird unsere Tagung in der
Fortsetzung der letztjährigen ökumenischen
Versammlung in Basel stehen. Sie trägt den
Titel: «Vater unser - Frieden in Gerechtig-
keit». Dieser Tagungstitel verrät schon eini-
ges von unseren Absichten. Als Grundlage
wird das Vater-unser im Mittelpunkt stehen.

Professor Hermann-Josef Venetz aus
Freiburg wird unser Gast sein und zum Ein-
stieg Impulse geben, mit denen er das Vater-
unser auf Gerechtigkeit, Frieden und Be-

wahrung der Schöpfung befragen wird. Im
gemeinsamen Gespräch und in kreativer
Verarbeitung werden wir selber versuchen,

glieder der Vereinigung reserviert; die ab-
schliessenden Vorträge - am Samstag, 28.

April, um 10.15 Uhr im Saal 3115 - sind öf-
fentlich: Georges Bavaud, L'experiénce du
synode 72; Rolf Weibel, Katholizismus: Kir-
che oder Sekte?

uns auseinanderzusetzen und Erlebnisse zu
schaffen. Das kann uns helfen, den Prozess

«Frieden in Gerechtigkeit» in unserem all-
täglichen Beten zu verankern.

Neben der Thematik spielt immer auch
der Charakter der Begegnung untereinander
eine wichtige Rolle an unserer Tagung.

Der Montagnachmittag ist für das Ge-

spräch mit dem Bischof und seinen Mitar-
beitern sowie für den geschäftlichen Teil re-
serviert. Alle Laientheologinnen und -theo-
logen erhalten eine Einladung.

Weitere Prospekte sind bei Frau Luisa
Heislbetz, Asylstrasse 2, 6340 Baar, erhält-
lieh. Sie steht für Auskünfte zur Verfügung
und nimmt die Anmeldungen entgegen.

/h/s.s'cJwss rfer La/e«l/!eo/ogen/-mnen
efes ß/sfi/w/s itee/

«Entwicklung braucht
Entschuldung»

Die Interkonfessionelle Informations-
stelle «Glaube und Wirtschaft», Freiburg,
hat unter dem Titel «Steiniger Weg zur Lö-

sung der internationalen Schuldenkrise»
eine Broschüre herausgegeben, die sich kri-
tisch mit der Hilfswerk-Petition «Entwick-
lung braucht Entschuldung» auseinander-
setzt. Die Schrift wurde, wie es scheint, allen
Pfarrämtern zugestellt und hat möglicher-
weise da und dort Verwirrung ausgelöst. Das

Fastenopfer hat deshalb von Alfred Gugler,
Koordinationsstelle der Petition «Entwick-
lung braucht Entschuldung», eine Replik er-
arbeiten lassen, die auf Widersprüche, unzu-
lässige Verallgemeinerungen und unrichtige
Behauptungen aufmerksam macht. Diese

Replik ist für Interessierte beim Fastenopfer,
Ressort Information, Postfach 2856, 6002

Luzern, erhältlich. AJ/ïgete/7/

Französisch lernen
im Welschland

«Französisch lernen, Menschen begeg-

nen, Neues entdecken - in weltoffener,
christlicher Atmosphäre unter gleichaltrigen
Kameradinnen und Kameraden», unter die-

ser Devise ist ein neuer Prospekt der Konfe-

Basler Laientheologinnen- und Laientheologen-
Tagung vom 27./28. Mai
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renz Katholischer Schulen und Erziehungs-
Institutionen der Schweiz (KKSE) erschie-
nen. Er informiert über Ferien- und Jahres-
Sprachkurse, aber auch über Handels- und
Hauswirtschaftskurse in der französischen
Schweiz. Die zwölf Mitgliedschulen vertei-

len sich auf die Kantone Freiburg, Jura,
Neuenburg und Waadt. Der Prospekt kann
bezogen werden bei der Arbeitsstelle für
Bildungsfragen der Schweizer Katholiken,
Postfach 2069, 6002 Luzern, Telefon 041-

235055. M/fge/e///

Amtlicher Teil

Bistum Basel

Entdeckungsnacht für Jugendliche
in Solothurn ain 23./24. Mai 1990
Es sind vor allem Jugendliche, die dar-

um gebeten haben, dass wieder eine Ent-
deckungsnacht in Solothurn stattfindet wie
in den vergangenen zwei Jahren, als gegen
300 Jugendliche aus allen Teilen des Bistums
Basel nach Solothurn kamen.

So laden der Bischof und die Weibi-
schöfe von Basel alle Jugendlichen ab 16

Jahren /« cfer TVocA/ an/ CArà// ffimme/-
/aArt, am 23. /24. Mai 7990 herzlich nach
Solothurn ein.

In dieser Entdeckungsnacht begegnen
sich Jugendliche aus den zehn Kantonen un-
seres Bistums. Sie sprechen mit unseren Bi-
schöfen. Kirchen und Klöster öffnen ihre
Türen, um allen Einblick in Lebensweise,

Spiritualität und Wirken der Klöster und der
geistlichen Gemeinschaften zu gewähren.
Überall können offene und persönliche Ge-
spräche geführt werden. Fremdes wird ver-
trauter. Ein abwechslungsreiches Programm
begleitet die Begegnungen mit den Bischö-
fen und Kloster-Gemeinschaften.

Zur Entdeckungsnacht treffen sich die
Jugendlichen am MA/wocA, <7e« 23. Ma/, aA

79 DAr auf der grossen Treppe der St.-Ursen-
Kathedrale in Solothurn. Um 19.30 Uhr be-

ginnt die Einstimmung in der nahen Jesui-
tenkirche mit den Bischöfen. Dann begeben
sich die Teilnehmer in zwölf Gruppen an die
verschiedenen Begegnungsorte. Um 3.30

Uhr treffen sich alle wieder zum Gottes-
dienst in der Kathedrale. Nach einem ge-
meinsamen Z'Morge können die Jugendli-
chen ab 6 Uhr nach Hause zurückkehren.

Die Prospekte für die Entdeckungsnacht
sind jetzt erhältlich bei den Pfarrämtern und
Jugend-Seelsorgern des Bistums Basel.

Anmeldungen sind bis zum 72. Mai 7990

an das Bischöfliche Ordinariat, Baselstrasse

58, 4500 Solothurn, zu senden.

Ernennungen
Bischof Otto Wüst hat zum Präsidenten

der Basler Katechetischen Kommission er-
nannt: Jörg 7ro//maan, Rektor für Reli-

gionsunterricht, Luzern. Er tritt die Nach-
folge von Dr. Alfred Höfler, Stüsslingen, an.

Die Meinung der Leser

«Gutes Wochenende» oder «Guten Sonntag»?

Seit Jahren hat sich ganz unmerklich wieder

ein guter alter Brauch praktisch «schmerzlos» ver-

abschiedet - ein Brauch, mit dem ein wenn auch

kleines Stücklein Christentum endgültig aus dem

Alltagsleben verschwunden ist. Man wünscht sich

eben ein gutes Wochenende und nicht einen guten
Sonntag. Bei diesem Wort denkt bestimmt kaum
einer an den Herrgott. Es ruft nichts Religiöses in

Erinnerung.
Anders ist das beim Wort Sonntag. Zwar ist

das italienische «buona domenica» und das fran-
zösische «bon dimanche» noch näher dem «dies

dominica» des Lateinischen. Trotzdem aber be-
zeichnet unser «Sonntag» schon in urchristlicher
Zeit den Tag des Herrn '. Die germanischen Spra-
chen haben für den Tag des Herrn den bereits vor-
christlich vorhandenen Namen «Sonntag» ge-
wählt. Man muss annehmen, dass ihnen der Aus-
spruch beim Propheten Malachias bekannt war,
der Christus als «Sonne der Gerechtigkeit»
anspricht/ Sicher mit Recht. Christus ist ja wirk-
lieh die unerschaffene Sonne im übertragenen
Sinn. Vom verklärten Christus auf dem Berg be-
richtet Matthäus: «Sein Angesicht leuchtete wie

die Sonne», und Johannes sagt in seiner Christus-
vision: «Sein Angesicht leuchtete, wie wenn die
Sonne leuchtet in ihrer Kraft»/ Kardinalbischof
Hengsbach zieht aus diesen Texten die Folgerung:
«Wenn wir also Sonntag sagen, so meinen wir
Christustag, Herrentag»''. Dieser Gedanke hat,
wohl ganz unbemerkt, aber doch im Unterbe-
wusstsein, mitgeklungen, wenn man sich einen

guten Sonntag wünschte.
Darum sollte man wieder vermehrt daran den-

ken, dass gerade die Heiligung des Sonntags mit
zum Bekenntnis unseres Christentums gehört.
Dazu hat schon vor einigen Jahren der Münstera-
ner Pastoraltheologe Dieter Engels folgenden
Wunsch geäussert': «Wie die Juden in der Dia-
Spora sich im Sabbat, so müssten sich die Christen
im Sonntag identifizieren!» Dieser Wunsch ist
heute erst recht aktuell - auch wenn er sehr wahr-
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scheinlich kaum erfüllt wird, da viele Christen
nicht soweit denken. Schade /I «to/z ScLrafler

' Man vergleiche etwa Apg 20,7; 1 Kor 16,2;

Apk 1,10.
2 Mal 3,20.
3 Mt 17,2; Apk 1,16.
3 F. Hengsbach, Jeden Sonntag Ostern feiern,

1977, S. 73.

' «Vaterland», 16. Juli 1982.

Neue Bücher

Papstgeschichte

Bernhard Schimmelpfennig, Das Papsttum.
Von der Antike bis zur Renaissance, Reihe

WB-Forum, Wissenschaftliche Buchgesellschaft,
Darmstadt 1988, 370 Seiten.

Die Reihe WB-Forum der wissenschaftlichen
Buchgesellschaft vermittelt grundlegendes Wis-
sen in preiswerten Studienausgaben. Sie bietet
dem Interessierten, der nicht an der vordersten

Front stehen kann, die Situation in den ersten Rei-
hen zur Kenntnis. Für die erste Hälfte der Papstge-
schichte besorgt das der Ordinarius für mittelal-

terliche Geschichte an der Universität Augsburg.
Er erfüllt diesen Auftrag methodisch geschickt,
mit prägnanter Zielstrebigkeit und klarer Tren-

nung des Wesentlichen von epischem Ranken-
werk. Dabei werden aber, wenn es förderlich ist,
auch Liturgiegeschichte, Kirchenrecht und Wirt-
schaftsgeschichte herangezogen. Auch das Um-
feld römischer und italienischer Ereignisse und
Zustände bildet den kulturlandschaftlichen Hin-
tergrund. In der Deutung und Klärung von Fach-

terminologie kommt der Autor dem Laien gütig
entgegen. Der Band entspricht in jeder Hinsicht
den hohen Ansprüchen, die der Verlag an seine ge-
schätzte Reihe WB-Forum stellt. Leo £7Y/m

Geschichte(n) einer Berufung

Sr. Myriam, Schwester, können Sie noch glau-

ben?, Kanisius Verlag, Freiburg 1989, 150 Seiten.

Schwester Myriam lebt als Ordensfrau im Klo-

ster der Visitation in Solothurn. Sie ist also eine

kontemplative, und sie ist, wie das Büchlein zeigt,

zugleich eine recht mitteilsame Frau, die aus ihrem

Schwesterherzen keine Mördergrube macht. Sie

erzählt frisch von der Leber weg den bisher zu-

rückgelegten Weg ihres Lebens. Es ist das Leben

eines aufgeschlossenen Mädchens aus einfachen,

aber von natürlicher Zuneigung erhellten Verhält-

nissen. Die Autorin gibt Auskunft über das Entste-

hen und Entfalten einer Berufung und ihre kon-
krete Ausübung in der Klausur am Rande der
Stadt. Schwester Myriam ist so etwas wie ein Na-
turtalent im Zurechtkommen mit den Problemen
ihres Lebens und in ihrer frischen, natürlichen
Schriftstellerei. Leo£»///7

Ordens- und
Liturgiegeschichte
Itinera Domini. Gesammelte Aufsätze aus Li-

turgie und Mönchtum. Emmanuel von Severus

OSB zur Vollendung des 80. Lebensjahres am 24.

August 1988 dargeboten. Herausgeber Anselm
Rosenthal, Maria Laach, Verlag Aschendorff,
Münster W. 1988, 370 Seiten.

Mitbrüder und Schwestern verschiedener Be-

nediktinerabteien und dazu eine Reihe akademi-
scher Freunde widmen dem Prior von Maria
Laach diese Festschrift und ehren damit die kon-
stante und gründliche Forschungsarbeit des ge-
lehrten Mönches im Bereich der Ordens- und Li-
turgiegeschichte und besonders der Regelinterpre-
tation. Die zahlreichen Beiträge sind denn auch
nach den Interessengebieten des Jubilars ein-
geteilt: Regel des heiligen Benedikt, Alte Kirchen-
geschichte, Liturgie und Mönchtum, das Benedik-
tinertum in der Geschichte. Leo

Römisch-katholische Kirchgemeinde
Wetzikon, Gossau, Seegräben

Ferien in Müstair GR

Müstair liegt 1250 m ü. M. an der südöstlichen Ecke
der Schweiz, in der Nähe des Nationalparkes.

Wir vermieten in neu renoviertem Hospiz-Pfarrhaus
schöne Zimmer mit Frühstück. Priester, Ordensleute,
Katecheten usw. werden bevorzugt.

Nähere Auskunft erteilt das Katholische Pfarramt,
7537 Müstair, Telefon 082-8 52 76

Urs Altermatt

Katholizismus und Moderne

Zur Sozial- und Mentalitätsgeschichte der Schweizer Katholiken
im 19. und 20. Jahrhundert. 469 Seiten, gebunden, Fr. 48.-,
Benziger.

Am Beispiel der Schweiz beschreibt Urs Altermatt in einem span-
nend zu lesenden Buch die gesellschaftlichen Strukturen und All-
tagsphänomene des Katholizismus zwischen Widerstand und An-

passung an die Moderne. Er zeigt auf, wie sehr die Epoche des Mi-
lieukatholizismus bis heute das Verhalten der Katholiken prägt.

Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern, Telefon 041 -

23 53 63

Wir suchen auf Mitte August 1990

Katecheten/in im Nebenamt
Der Aufgabenbereich umfasst:
- Religionsunterricht (Mittel- und Oberstufe)
- Mitarbeit in Familiengottesdiensten

Wir erwarten von Ihnen eine Ausbildung als
Katechet/Diplomkatechet/in, mit der Bereit-
schaft, im bestehenden Team mitzuarbeiten.

Anstellungsbedingungen und Entlohnung rieh-
ten sich nach der Anstellungsordnung der
Röm.-kath. Körperschaft des Kantons Zürich.

Interessenten/innen erhalten nähere Auskunft
bei Pfarrer Hs. Schriber, Wetzikon, Telefon
01-930 06 29.

Schriftliche Bewerbungen mit den üblichen
Unterlagen sind zu richten an den Vize-
Präsidenten der Römisch-katholischen Kir-
chenpflege Wetzikon, P. Hächler, Felsberg-
Strasse 2, 8625 Gossau
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Jeder Priester braucht zwischendurch

Ruhe und Erholung

Wir bieten:
- einfaches, möbliertes Haus, umgeben von

Wiesen
- sehr ruhige Gegend oberhalb des Vierwald-

stättersees (Obbürgen/NW)
- freie Logis
- viele nahe Erholungsmöglichkeiten

Wir sind eine pfarrerlose Gemeinde. Unser
Pfarrhaus steht noch bis Ende August leer.
Vielleicht könnte es Ihnen als Ferienwohnung
dienen.

Wir erwarten, dass Sie mit uns die Sonntagsli-
turgie feiern. Nach Wunsch sind auch Werk-
tagsgottesdienste möglich. Reservationen
oder weitere Informationen unter Telefon 041 -

61 51 25, Herr Rothenfluh

Römisch-katholische Landeskirche Nidwaiden

Zur Verstärkung der bestehenden Stelle der kantonalen Jugend-
seelsorge Nidwaiden suchen wir per sofort oder nach Vereinba-

rung

eine(n) Jugendseelsorger(in)
im Voll- oder Teilpensum (mindestens 75 %)

Aufgabenbereiche:
- Mithilfe bei der Organisation und Koordination der kantonalen

Jugendseelsorge
- Aufbau, Begleitung und Animation von Jugendgruppen
- Erteilung von Lebenskundeunterricht an kantonalen Schulen

- Planung und Durchführung von kantonalen Anlässen

- evtl. Seelsorgearbeit in einer Pfarrei % Pensum)

- regionale sowie ökumenische Zusammenarbeit

Anforderungen:
- Freude an vielseitigem Kontakt zu Jugendlichen und jungen

Erwachsenen
- Interesse an kirchlicher Arbeit
- Bereitschaft zur Teamarbeit

- Ausbildung als Laientheologe/in, Katechet/in,
Jugendarbeiter/in

- Erfahrung in pfarreilicher Jugendarbeit

Wir bieten:
- eine abwechslungsreiche Tätigkeit
- Unterstützung durch das Jugendseelsorgeteam
- Besoldung nach Richtlinien der kantonalen Landeskirche

Weitere Auskünfte erteilt gerne: Freddy Businger, kantonaler
Jugendseelsorger, Bahnhofstrasse 5, 6370 Stans, Telefon 041-
61 74 47.

Schriftliche Bewerbungen sind zu richten an den Präsidenten der
kantonalen Jugendseelsorgekommission: Walter Waser-Gyr,
Dörfli, 6386 Wolfenschiessen, Telefon 041-65 16 68.

Die Römisch-katholische Kirchgemeinde Flumenthal-Hubers-
dorf sucht auf Beginn des neuen Schuljahres (August 1990) oder
nach Vereinbarung

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten oder
Laientheologin/Laientheologen

Die Kirchgemeinde Flumenthal-Hubersdorf im Kanton Solothurn um-
fasst die drei Gemeinden Flumenthal, Hubersdorf und Kammersrohr.
Da wir keinen Pfarrer mehr bekommen, möchten wir die Seelsorge-
dienste mit der Nachbarpfarrei Günsberg, Niederwil, Balm zusammen-
legen. Für dieses neue Seelsorgekonzept der beiden Pfarreien suchen
wir als Ergänzung zum Diözesanseelsorger von Günsberg eine
Bezugsperson, die gemeinsam mit ihm die Dienste in beiden Pfarreien
ordnet.

Aufgabenbereich:
Grundsätzlich wird die Aufgabenverteilung zwischen dem Diözesan-
Seelsorger und der Bezugsperson in gemeinsamer Absprache festge-
legt. Folgender Aufgabenbereich ist jedoch denkbar:
- Religionsunterricht
- Jugendarbeit
- Mitgestaltung von Schüler-/ Jugend-/ und Familiengottesdiensten
- Mitarbeit in der allgemeinen Seelsorge

In unserer Kirchgemeinde besteht seit langen Jahren ein aktiver
Pfarreirat. Auch die Ökumene ist auf guten Wegen.
Unser Angebot an Sie:
- Wohnsitznahme in unserem schönen Pfarrhaus mit grossem Gar-

ten
- ein ländliches Arbeitsgebiet nahe der Stadt Solothurn
- fortschrittliche Anstellungsbedingungen

Für weitere Auskünfte oder ein einlässliches Gespräch steht Ihnen der
Präsident der Kirchgemeinde, Guido Zeltner, Mittelfeldstrasse 152,
4535 Hubersdorf, Telefon 065-77 2311, jederzeit gerne zur Verfü-
gung. Ihrer Bewerbung sieht er mit grossem Interesse entgegen

Römisch-katholische Kirchgemeinde
4855 Wolfwil (SO)

Wir suchen zum Eintritt auf das neue Schuljahr
oder nach Vereinbarung

nebenamtlichen Katecheten/
nebenamtliche Katechetin

Altersstufe der Schüler frei wählbar.
Interessante Konditionen

Wolfwil ist ein Dorf mit ca. 2000 Einwohnern,
davon ca. 1200 katholisch, und liegt im solo-
thurnischen Gäu. Busverbindung nach Ölten.
Evtl. kann Wohnung und/oder Arbeitsplatz be-
sorgt werden.

Anmeldungen mit den üblichen Unterlagen an:
Willi von Arx, Kirchgemeindepräsident, Wand-
fluhstrasse, 4855 Wolfwil, Telefon 063-
46 24 61 P oder 062-32 63 63 G
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B E N Z I G E R

Die Freiheit, zu der uns das Neue Testa-

ment verpflichtet, ist eine kreative Freiheit.

Im Leitungs-Team des Schweizer Jugend-
und Bildungs-Zentrums in Einsiedeln ist die
Stelle des

Seelsorgers

Eine umfassende Darstellung des nach-
konziliaren Marienbildes.

neu zu besetzen. Wir suchen auf Herbst 1990 oder nach
Vereinbarung eine teamfähige und kontaktfreudige Per-

son mit Pfarrei-Erfahrung, sei es als Priester, Diakon,
Pastoralassistent oder Laientheologe.

Der Tätigkeitsbereich umfasst vorwiegend:
- Mitverantwortung in der Gottesdienstgestaltung für

Personal, Gäste und Kursteilnehmer
- seelsorgliche Beratung hilfesuchender Menschen
- Mitarbeit im Angebot des Bildungs-Dienstes gemäss

Programmheft CHANCEN, besonders in den Bereichen
der Bibelarbeit, der Familien-, Kinder- und Jugend-
pastoral

Geboten werden:
- vielseitiges Tätigkeitsfeld im Dienste der Jugend- und

Erwachsenen-Bildung, mit Raum für Eigeninitiativen
- angemessene Entlohnung und Sozialleistungen sowie

sonnige Wohnung im Biidungs-Zentrum
- Teamarbeit mit gegenseitiger Vertretung

Wenn Sie sich für diese Aufgabe interessieren, richten Sie
Ihre Bewerbung bitte an: Dr. iur. Klaus Hery, Rechts-
anwalt, Postfach 7080, 8023 Zürich.

Weitere Auskünfte erhalten Sie bei Julius Jos. Huber,
Gadehus, 8840 Einsiedeln, Telefon 055-53 59 01

Katholische Kirchgemeinde Quarten (SG)

Unsere bisherige Katechetin möchte sich weiterbil-
den lassen und verlässt unsere Kirchgemeinde auf
Ende Schuljahr 1989/90. Wir suchen daher für un-
sere Kirchgemeinde auf Anfang August 1990 oder
nach Übereinkunft einen

Katecheten oder eine

Katechetin

Jetzt in Ihrer Buchhandlung!

für folgende Aufgabenbereiche:

- Religionsunterricht auf allen Stufen
- Mithilfe bei Gottesdiensten und allgemeinen

Pfarreiarbeiten

- Mitarbeit im Pfarreirat

Wenn Sie über eine entsprechende Ausbildung ver-
fügen und Freude an einer vielseitigen katecheti-
sehen Arbeit in einer ländlichen Gemeinde haben,
bitten wir Sie, Ihre Bewerbung mit den üblichen
Unterlagen an den Kath. Kirchenverwaltungsrat
Quarten, Präsident Paul Diethelm, Himpelus, 8884
Oberterzen, Telefon 085-4 10 06, zu richten

H.J. Venetz konfrontiert die heutige Gestalt der Kir-
che mit den Anfängen der Kirche im Neuen Testa-

ment. Es entsteht dabei ein facettenreiches Bild von
den historischen und gesellschaftlichen Verhältnissen
der damaligen Zeit. Befreiend ist seine Einsicht:
Nicht die Amtsstrukturen sind verbindlich, sondern
maßgebend ist die von Jesus eröffnete Freiheit.
Ein Buch, das allen
Menschen, die kri-
tisch distanziert zur
Kirche stehen und an
der Kirche leiden, die
Kraft geben will, sich
weiterhin für eine ge-
schwisterliche Kirche
einzusetzen.

Hermann-Josef Venetz
So fing es mit der Kirche an I—

Ein Blick in das neue Testament
304 Seiten. Broschur
DM 34,-/Fr. 32.80

I Öruno Forte

Maria
Mutter und

I ^ciiwester
des Glauben
Benziger

Bruno Forte legt mit diesem Buch ein neuartiges
Marienbild vor, das sich - neben theologischen Aus-

sagen von Kirchenvätern und Konzilien - wesentlich
an den biblischen Aussagen über die Gestalt Marias
orientiert. Ein Marienbild, das die Weiblichkeit
und Mütterlichkeit Marias überzeugend darstellt und
keine Konzessionen
gegenüber einer
Frömmigkeit eingeht,
die die Gestalt Marias
zum zentralen Inhalt
des Glaubens macht.

Bruno Forte
Maria, Mutter und
Schwester des Glaubens
292 Seiten. Broschur
DM 38,-/Fr. 35.-
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Neue Steffens-Ton-Anlage jetzt auch in der Kath. Kirche in Arth.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir haben
den Alleinverkauf

der Steffens-Ton-Anla-
gen für die Schweiz über-

nommen. Seit über 25 Jahren
entwickelt und fertigt dieses

Unternehmen spezielle Mikro
fon-Anlagen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören Sie in
mehr als 5000 Kirchen, darunter im
Dom zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch in Alt St. Johann, Ardez-Ftan,
Arth, Arisdorf, Basel, Bergdieti-
kon, Bühler, Brütten, Chur, Davos-
Platz, Dietikon, Dübendorf, Em-
menbrücke, Engelburg, Flerden,
Fribourg, Genf, Grengiols, Hindel-
bank, Immensee, Jona, Kerzers,
Kloten, Kollbrunn, Lausanne,

Lenggenwil,
3 in Luzern, ^

Mauren, Meister-
schwanden, Mesocco,

Morges, Moudon, Muttenz,
Nesslau, Oberdorf, Oberrieden,

Otelfingen, Ramsen, Rapperswil,
Ried-Brig, Rümlang, San Bernardi-
no, Schaan, Siebnen, Tägerwilen,
Thusis, Urmein, Vissoie, Volkets-
wil, Wabern, Wasen, Oberwetzikon,
Waldenburg, Wil, Wildhaus, 2 in
Winterthur und 3 in Zürich arbei-
ten unsere Anlagen zur vollsten
Zufriedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

teffens
Ton-
Anlagen

Damit wir Sie

früh einplanen kön-
F nen schicken Sie uns bitte

den Coupon, oder rufen
Sie einfach an. Tel. 042-22 12 51

Coupon:

o
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert. LJ
Wir planen den Neubau einer _
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Telefon:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Induslriestrasse 1

61(10 Zus. Telefon 042/221251
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Franz Alt

Jesus - der erste neue Mann
184 Seiten, gebunden, Fr. 19.80, Piper.
«Ich nenne Jesus den ersten neuen
Mann, weil er erstmalig und einmalig
Männliches und Weibliches integrierte
und lebte.» Franz Alt
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Telefon 041-23 53 63

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 532381

Lourdes
Kirchlich anerkannte Flugwallfahrten

Unsere Wallfahrten stehen seit über 20 Jahren unter der
ausgezeichneten und bewährten Pilgerführung und Betreuung
der Redemptoristen-Patres. Und schon ebenso lange logieren

wir im guten und sehr angenehmen Hotel «Du Gave».
Flüge mit BALAIR, der Tochtergesellschaft der SWISSAIR.
Wir fliegen jeweils Montag und Donnerstag zwischen dem

19. April und 11, Oktober ab Zürich. Dauer der Wallfahrten:
4 oder 5 Tage.

Eine frühzeitige Anmeldung - auch telefonisch - ist von Vorteil,
da viele Flüge oft schon Wochen im voraus belegt sind.
Verlangen Sie bitte den Prospekt mit allen Einzelheiten.

Jahrelange Erfahrung steht auch hinter unseren Reisen nach

Israel - Heiliges Land
Türkei - Ägypten

Santiago de Compostela
Dieses Jahr organisieren wir wiederum für eine Vielzahl von

Pfarreien und Institutionen Pilgerreisen.
Wir senden Ihnen gerne die ausführlichen Programme.

Orbis-Reisen
Reise- und Feriengenossenschaft
der Christlichen Sozialbewegung
Bahnhofplatz 1, 9001 St. Gallen, Tel. 071 2221 33


	

